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Ein und dreyſſigſte Predigt.

Uetber die

vermeidung verfuhreriſcher
Gelegenheiten.

Text:
Mart. Kap. IX, 43 48.

So dich dbeine Hand argert, ſo haue ſie ab. Es

iſt dir beſſer, daß du ein Kruppel zum Leben ein
geheſt, denn daß du zwo Hande habeſt, und fahreſt
in die Holle, in das ewige Feuer, da ihr Wurm
nicht ſtirbt, und ihr Feuer nicht verloſchet. Aer—
gert dich dein Fuß, ſo haue ihn ab. Es iſt dir beſ
ſer, daß du lahm zum Leben eingeheſt, denn daß du
zween Fuſſe habeſt, und werdeſt in die Holle gewor—
fen, in das ewige Feuer, da ihr Wurm nicht ſtirbt,
und ihr Feuer nicht verloſchet. Aergert dich dein
Auge, ſo wirf es von dir. Es iſt dir beſſer, daß
du einaugig in's Reich GOttes geheſt, denn daß
du zwei Augen habeſt, und werdeſt in das hoölliſche
Feuer geworfen, da ihr Wurm nicht ſtirbt, und
ihr Feuer nicht verloſchet.

J S
Meine andachtige Zuhorer!

(Sr hat ſchon Chriſten gegeben, die, weil ſie
mit der richtigen Erklarungsart der Bibel
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nicht genug bekannt waren, unſern Text ganz
wortlich wollten verſtanden wiſſen, und die ſich
daher manchmal viele Bedenklichkeiten machten
uber das Ausreiſſen der Augen und das Abhauen
der Hande und Fuſſe, als wenn es Falle geben
konnte, wo dieſe gewaltſame Verſtummlungen
unſers Leibs wirklich, der Vorſchrift unſers Hei
lands zufolge, mußten vorgenommen werden.
Allein es iſt begreiflich, daß JEſus hier nur
bildlich rede, wenn man bedenkt, daß ſich nicht
recht einſehen laßt, wie die Hand oder der Fuß
einen Menſchen argern, d. h. zur Sunde ver
führen konne. Von dem Auge lieſſe es ſich
noch eher denken, weil das Auge gleichſam die
Chur' iſt, wodurch reizende Gegenſtande, ver—
mittelſt des Anbliks, in die Seele eindringen,
und in derſelben boſe Luſte erwecken konnen.
Dotch auch da, warum ſollte nur gerade das
rechte Auge genannt werden, wie es Matth.
5, 29. allein genannt wird, da ja beide Augen
zum Anblik eines ſolchen Gegenſtandes gleich ge—
braucht werden kunnen? Und dann ware ja
dieſes Ausreiſſen des Auges, dieſes Abhauen der
Hand und des Fuſſes im Grund kein Nutze,
weil dadurch wohl der Leib gepeiniget, abet die
Seele, das Herz, der eigentliche Sitz der bo
ſen und unreinen Begierden nicht gereiniget,
um nichts gebeſſert wurde./

Um zu einer richtigern Erklarung zu gelan
gen, müſſen wir auf den Zuſammenhang Ach
tung geben, worinn unſere Textesworte mit den
ihnen nachſt vorhergehenden Verſen ſtehen. Jn
dieſen iſt von Menſchen die Rede, die andere
argern, oder zur Sunde verfuhren, alſo nicht
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von etwas an dem Menſchen, oder einem Thei
le des Menſchen ſelbſt, der zur Sunde verleitet
wird, ſondern von etwas auſſer ihm. Dieſem
gemaß muß unſer Teyt hochſtwahrſcheinlich ſo
verſtanden werden: Wenn dich auch das Al
lerliebſte, was du in der Welt haſt und
weißſt, das was du fur ganz unentbehr—
lich fur dich haltſt, was dir ſo lieb iſt, und
ſo unentbehrlich ſcheint als deine Augen,
deine Hande und Fuſſe, zur Sunde verfuh
ren will, ſo laß es fahren; auch die lo/
kendſten und angenehmſten Anlaſſe zum
Sundigen weiche ſorgfaltigg aus, ſo lieb
dir deine Glukſeligkeit iſt.

Ueber dieſe uberaus wichtige Ermahnung
unſers theureſten Ertoſers will ich mich nun in
dieſer Stunde naher mit Euch, meine Freun
de, unterhalten, und Euch daher unter GOt
tes Beyſtand zur

Vermeidung aller verfuhreriſchen
Gelegenheiten

ermuntern. Zu dem Ende will ich Euch

J. beſchreiben, was ich unter verfuh—
reriſchen Gelegenheiten verſtehe;

II. Euch die Nothwendigkeit der Ver
meidung derſelben darthun; und

l1IlI. Euch zeigen, wie man ſich dieſe
Vermeidung verfuhreriſcher Ge—
legenheiten, wenn ſie einen ſchwer an
kommt, erleichtern konne—
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Unſchuldigſter JEſu, ach! waren wir doch nur ſo
reines Herzens wie du, naren wir nur ſo feſt ge—
gruundet in der achten Chriſtentagend wie tu, daß
uns keine Verſuchung mehr in der Welt gefahrlich
werden kounte! Leber da wir noch weit vou dieſer
Vollkommenheit entſernt ſinb, o ſo lehre uns toch
vorſichtig wat.celn in der Welt: lafi uns keinen Ge—
fallen finde.. an deu Lockungen der Sunde, ſondern
ihnen von Anſang an feſten Widerſtand thun. Ter
innere Trieb deines aguteti Geiſtes lenke uns von al—
len der Anlaſlen weg, die unfrer Unſchuld und Tu—
gend gefanrlich werden konnten, daß wir dir doch
wenigſtans ſo abrlich werden, als es uns ſchwachen
Sterblichen moglich iſt. Amen.

2 br

1Wa ſind verfuhreriſche Gelegenheiten?

meine theureſte Freunde. Jch verſtehe
darunter alle Lockungen zur Sunde. Alles was
durch den Renz eines Vergnügens oder durch die

Vorſpteglung eines Gewinns, einens Vortheils
boſ. Luſſe in dem Herzen erwecken, und zu ſuünd
lichen Handlungen verleiten kann, das iſt ver—
fühteniſch, da gibt es Gelegenheit zum Sundi—

gen verführt und hingezegen zu werden.
Sie ſind manngfaltig, dieſe Gelegenheiten.
Larch alle unfert Sinnen theilen ſich uns

die aäunern Diage mit, die uns von allen Sei—
ten umseben, rkud vierſprechen uns bald Vor—
theile, bald Vergni aungen. Dadurch konnen
ſie ein Verlangen ruch ihnen in uns erwecken,
das zut Unzeit entſtehtu, uber die Schranken
der Maßigung heraustreten, und auf Dinge ſich
beziehen kan, die gar nicht von uns dorfen ge



Ein und dreyſſigſte Predigt. 7
wunſcht werden; ein Verlangen, das alſo in
ſich unerlaubt ſeyn, und uns zu unerlaubten
Handlungen, wodurch wir uns in den Beſitz
des gewunſchten Guts verſetzen, oder den Ge—
nuß des uns lockenden Vergnugens verſchaffen
wollen, verleiten kan. Der Anblick eines
Dings, aus deſſen Beſitz und Genuß wir Vor—
theil oder Vergnügen zu zichen hoffen, kan er
uns nicht darnach luſtern machen? und kan nicht
die Luſt ſtark genug werden, daß ſie uns zu un
erlaubten Mitteln treibt, um es zu erhalten,
daß ſie uns hinreißt, es uns zu verſchaffen,
wenn dieſes gleich nicht ohne Sunde geſchehen
kan, daß ſie uns hineinlokt bis zu unmaſſiger
Befriedigung unſrer Begierde? Man denke hier
an den Jungen, der von ungefahr in einem Ge
mach eines reichen Hauſes einer goldenen Uhr
anſichtig wurde, die er unbemerkt hatte weg
nehmen konnen. Die Begierde, ſie ſich zuzu
eignen, erwachte in ihm bei dieſem Anblick, und
leicht hatte er ihr unterliegen können, wenn
nicht nach langem Kampf mit ſich ſelbſt zum
Gluk fur ihn ſeine Ehrlichkeit noch die Oberhand
behalten hatte. Man denke an unſere erſte
Stamm- Mttter Cova: ſie ſah' die liebliche
Frucht des ihr verboitenen Baumes an, ſie gab
dem in ihr daher aufſteigenden Verlangen, da
von zu genieſſen, Gehor: das Verbot wurde
vergeſſen, und die erſte Sunde kam in die Wilt.

Man denke an die Warnung Salomons, Spr.
23, 31: Siehe den Wein nicht an, daß er
ſo roth iſt, und im Glaſe ſo ſchon ſtehet,
oder, wenn man ſeine Autgen auf die Crink
ſchale richtet. Die Luſt wird rege: man trinkt;
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und da geht er glatt ein: aber v. 32. dar—
nach beiſſet er wie eine Schlange, und
ſticht wie eine Natter. Man denke an den
Ausſpruech JEſu, der einer mit der Ermahnung
unſers Texts ganz ubereinſtimmenden Ermah—
nung deſſelben vorangeht Matth. 5, 28: Wer
ein Weib anſiehet, ſo daß er eine Luſt
nach ihr bekomme, der hat ſchon die Ehe
mit ihr in ſeinem Herzen gebrochen, und
kan auch wirklich dahingebracht werden, daß er
ſie auch in der That mit ihr bricht. Eben ſo
auf gewiſſe Art mit den andern Sinnen.
Das Anhoren einer bezaubernden Muſik, konn
te es din Horer nicht in die Arme einer buhleri
ſchen Dirne ziehen? Der Kitzel des Gaumens
durch Speiſen und Gttranke, kan er nicht die
allzuhaufige Wiederholung ihres Genuſſes ver—
anlafſen, und dadurch zur Schlemmertei und
Saufferei fübren? Und Empfindungen anderer
Art, konnen ſie nicht Wolluſttriebe erregen, die
zur Unzucht hinreiſſen?

Alles demnach, meine Freunde, was ver
mittelſt unſerer Sinne, vermittelſt unſerer Ge
fuhle und Empfindungen, boſe Luſte und Nei—
gungen in unſer Herz hineinbringen, und in uns
eine Freude, ein Wohlgefallen daran errcgen
kan, das iſt eine Lockung zur Sunde, da iſt ei
ne verfuhreriſche Gelegenheit, oder, wie unſer
Teyt ſich ausdrukt, ein Aergerniß.

Vorzuglich hat unſer lieber Heiland bei der
in unſerm Text gegebenen Ermahnung, wie es
der Zuſammenhang mit ſich bringt, auf den Um
gang mit andern Menſchen geſehen, der in vie
len Fallen ſo leicht eine Veranlaſſung zum Sun



Ein und dreyſſigſte Predigt. 9

digen werden kan. Jvie ſtark wirkt nicht das
Beiſpiel unſfrer Nebenmenſchen auf uns, und
das im Boſen wenigſtens eben ſo ſehr, ja noch
mehr als im Guten, beſonders wenn die Sun—

de eine blendende Geſtalt annimmt, wenn ſie
uns zeitliche Vortheile vorhalt, die wir durch
ſie erhaſchen konnen, wenn ſie ſich von einer an
genehmen, Freude und Vergnugen verſprechen
den Seite zeigt? Wie mauchen haben nicht
ſchon ſchlechte, ſchlupfrige, muihwillige und un—
gezogene Reden und Beſprache von Kameraden
angeſtekt, und das Gift der Wolluſt, oder an
derer unordentlicher Neigungen in ſeine Seele
gehaucht? Wie mancher boſe Bub hut nicht
ſchon Unſchuldigere in den Fallſtrik der Sunde
und des Laſters hineingelokt? Junwie manchen
Trinkgeſeliſchaften iſt nicht der ſonſt Nuchterue
durch das Geſundheitzutrinken und den Wor—
gang und die Aufmunterungen der Zechbruder
bis zur Berauichung hineingcfuhrt worden?
Wie mancher Jungling, wie manche junge Toch—
ter wurde nicht ſchon durch den, beſonders ver—
trautern, Umgang mit Perſonen des andern
Geſchlechts entzundet, und zu Fall gebracht?
Wie oft wurden nicht ſchon Spiel- und Tauz—
geſellſchuften den Theilnehmern verderblich? in
wie manche Thorheiten und Ausſchweiffungen
geriethen ſie nicht ſchon dadurch hinein?

Das ſind alles die Gelegenheiten, die JE—
ſus in unſerm Teyt auszuweichen befiehlt, ſo
bald Gefahr ſey, daß ſie uns konnen zunt Ab—

fall von Jhm reitzen, daß ſie uns kunnen ver—
fuhreriſch werden: das ſind die Rugen, die wit
ausreiſſen, die Huande und Fuffe, die wir ab—

ÊëÊëÊÊÊÊÊÊÊÊ—
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hauen ſollen. Und je mehr dieſe Anlaſſe an—
gegehm und ei nladend fur uns find, je vortheil—
haſter ez uns vorko.amt, was wir dadurch zu
gervinnen hoſſen, je neber und werther uns die
Per vbuen o, dieen Umgang uns ſchadlich wer—
den konnle, je nöthiaer wir ſie zu brauchen, je
geneann wi nenih) Vrrwandtſchaft oder Freund—
ſchaſt init inuen verbunden zu ſeyn glauben, de
ſto inehr allt die Ermahnung Jkſu: das iſt
danu das rechte Auge, die rechte Hand, von
der Er Matth. 5. redt, die uns lieber iſt als die
linke, die abe: eben ſo wenig als dieſe geſchont
werden darf Und kommt es uns auch eben ſoſauer an, thut es uns auch eben ſo wehẽ, als
wenn wir unſere Augen ausreiſſen, und unſere
Hande und Fuſſe abhäuen mußten, wenn wir
uns von dieſen uns ſo erfreulichen Anlaſſen ent—
fernt halten, wenn wir den Umgang mit dieſen
Perſonen, an denen wir ſo ſehr hangen, auf—
geben ſollen; ſo muſſen wir uns doch unumgang
lich davon losreiſſen. Da trift dann ein, was
Joſus anderswo ſagt, Luk. 14, 26; So je—
mand zu mir kommt, und haſſet nicht ſei—
nen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Bru
der, Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben, d. i. wenn er nicht, aus Liebe zu mir,
ſelbſt ſrine nachſten Blutsfreunde, falls ſie ihn
vom Chriſtenthum abbringen wollten, ſelbſt ſein
Leben, wenn die Furcht es zu verlieren ihn zum
Abfall reizte, hintanſetzen kan, der kan nicht
mein Junger ſeyn.

Il. Und warum iſt denn dieſes Ausreiſſen
der Augten, dieſes Abhauen der Hande und
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Fuſſe, d. i. dieſe ſorgfaltige Vermeidung
aller verfuhreriſchen Geletzenheiten ſo
nothwendig?

Zu allererſt um der Schwache und Verfuhr—
barkeit des menſchlichen Herzens willen. Un—
ſere eigene Erſabrung ſollte uns uberzeugen,
meine theureſte Freunde, wenn uns auch die
h. Schrift nichts davon ſagte, welch' ſchwache
Geſchopfe wir ſind; wie tief das ſundliche Ver—
derben in unſerm Herzen ſtekt, und wie bald es
ſich regt, wenn von auſſen her ein Zunder dar—
an gebracht wird; wie leicht boſe Gedanken,
ſundliche Luſte und Begierden durch dergleichen
Anlaſſe, wovon wir geredt haben, in uns er—
wekt werden, und wie leicht man von der Luſt
zur That ubergeht. O Freunde, wir, auch
die Beſſern unter uns, ſind ihrer Tugend noch
mcht ſo ſicher, daß wir allen Gefahren, die der—
ſelben drohen, konnen Troz bieten. Wir ſind
keine Engel, keine himmliſche Helden, die uber
die irrdiſchen Reitzungen der Sunde erhaben
waren, und von ihnen nicht angetaſtet werden
konnten. Wir ſind ſchwache Adamsſothzne, ſo
leicht zu verfuhren, oder noch leichter als ihre
StammAeltern. Wie unendlich viel muß uns
alſo daran gelegen ſeyn, wie fehr muß das Ge—
fuhl und die Erkenntniß unſerer Schwache es
uns wichtig machen, daß wir uns auf's ſorgfal—
tigſte huten vor allem, was einen ſchiimmen
Eindruk auf unſer Herz machen konnte, beſon
ders vor jedem ſchlimmen Eindruk, dem es nicht
ſo leicht wurde widerſtehen konnen? Und das
ſind eben die Anlaſſe, wo die Sunde recht lieb—
lich erſcheint, wo ſie einen Freudenbecher dar—
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reicht, wo ſie ein Gift iſt, das ſich ſuß ein—
ſchleicht, wo ſie uns unentbehrlich ſcheinende
Vortheile anbietet, wo Menſchen ſie vor uns ko
ſten, die uns nahe angehen, und die auf uns
wirken konnen, wo ſie uns durch geliebte Per
ſonen einladen laßt, an denen wir ein Vergnu
gen finden. Gewiß, Freunde, wenn die ver—
fuhreriſchen Gelegenheiten ſo vielen Reiz fur uns
haben, daß es uns ſchmerzt, ſie miſſen zu muſ
ſen, wie es uns ſchmerzen wurde, ein Glied vom
Leibe zu verlieren; dann iſt die ſchwachſte Seite
unſers Herzens angegriffen, und es iſt keine Ret
tung mehr fur uns als im ſchnellen Entfliehen.

Ferner, Freunde, iſt es ja der Erfahrung
ebenfalls gemaß, daß wir im Anfang der Ver
ſuchung am leichteſten Widerſtand thun konnen,
und daß es uns um ſo viel ſchwerer ankommt,
je weiter wir es kommen laſſen. Auch das alſo
iſt uns ein klarer Beweis, wie nothwendig es
ſey, alle Gelegenheiten zum Suudigen ſorgfal—
tig auszuweichen, ſobald wir merken, daß ſie
uns argern, zur Simde verfuhren wollen; da
mit die Verfuchuung nicht endlich ſo groß werde,
daß wir ſie nicht mehr bemeiſtern können.
Thun wir dieſes nicht; beſuchen wir die Geſell
ſchaften noch, die unſfre Tugend wankend ma
chen; ſetzen wir den Umgang mit denen Perſonen
fort, in deren Umgang wir Regungen in unſerm
Herzen verſpuren, die eine geheime verbottene
Leidenſchaft verrathen; verſagen wir uns den
Aublik oder den Genuß nicht, der zu viele Reitzt
zum Boſen fur uns hat; verſchlieſſen wir unſre
Ohrten den Reden nicht, die eine ſchlimme Wir
kung bei uns hervorbringen; dann, Freunde,



Ein und dreyſſiaſte Predigt. 13

dann wachst die Verſuchung dunch unſere
Schuld. Und bekommt ſie vollends eine ſolche
Zauberkraft, daß es uns empnudlich ſchmerzt
der Gelegenheit, wo ſie ihre Wirkung auſſert,
zu eutſagen; daum iſt das der untruglichſte Wink,
daß es die hochſte Zeit iey zu fliehen, weil bei
laugerm Verweilen an kein Losmachen von dem

verfuhreriſchen Anlaſſe, und alſo auch an keine
Beſiegung der Verſuchung inehr zu denken ware.

Unſer lieber Heiland gibt uns in unſerm Text
noch einen Grund an die Hand, der uns die
Nothwendigkeit und Nuzlichkeit der Vermei—
dung aller verfuhreriſchen Gelegenheiten beweißt,
wenn Er ſagt: Es iſt dir beſſer, daß du ein
Kruppel, datz du einaugig, daß du lahm
in's ewige Leben eingeheſt, als daß du zwo
Hande, zwei Augen, zween Fuſſe habeſt,
und werdeſt in die Holle, in das ewige
Feuer geworfen, wo ihr Wurm nicht ſtirbt,
und ihr Feuer nicht verloſcht: d. h. Es iſt
dir beſſer, daß du dir hier in dieſem Leben wehe
thueſt, wenn es ſeyn muß, damit du Antheil an
dem von mir zu ſtiftenden Meſſiasreiche und
deſſen ewigdaurenden Giukſeligkeit habeſt, als
daß du dich dort in jenem ewigen Leben ungluk—
lich macheſt. Und in der That, Freunde,
welchem vernunftigen, fur ſein wahres Wohl
auch nur ein wenig beſorgten Menſchen muß die
ſes nicht vollkommen einleuchten? Leget in die
eine Wagſchale den Schmerzen, den Kampf,
den es uns koſten kan, uns von etwas loszureir—
ſen, woran wir Freude fanden, oder welches
uns zu einem vergnugten und gluklichen Leben
unentbehrlich ſchien, und in die andere das Leie
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den und Ungluk, das unſer in der Ewigkeit war
tet, weun wir den Verſuchungen, die wir hat—
ten ausweichen können, unterliegen, und uns
zum Sundigen verleiten laſſen. Und gewiß, die
Wagſchale wird tief auf die lezte Seite herab—
ſinken. Oder, mein Kreund, ſollteſt du dir
denn nicht lieber jeden Anblik, ieden Genuß,
jede Freude und Ergozlichkeit abſchneiden und
verſagen, wo deine Tugend Verſuchungen aus
geſezt ware, lieber als Gefahr laufen, dich durch
allzuviele Anhänglichkeit an dieſelbe in jenes un—
ausſt rechlich groſſe Ungluk zu ſturzen? wollteſt
du nicht lieber demen Geſellſchaftern und Geſell
ſchafterinnen, deinen Verwandten und Be—
kannten, deren Umgang und Bekanntſchaft dir
Vortheile, dir manche angenehme Stunde ge
wahrt, den Abſchied geben, wenn es dich auch
noch ſo viele Muhe und Gelbſtube rwindung ko
ſtet, lieber als in einer langern. Verbindung
mit ihnen Gefahr lauffen dich nach dem Tode
an jenen Ort zu verſetzen, wo du in der unſeli
gen Geſellſchaft boſer Menſchen und boſer Gei
ſter fur deine irrdiſchen Geſellſchaften gar zu
theuer buſſen mußteſt? Nein, Freunde,
was fur Aufepferungen, welche Selbſtverlauge
nung auch von uns erfordert wird, um uns von
der Sunde rein zu erhalten; das ewig ſelige
Leben iſt nicht zu theuer um dieſen Preiß erkauft.

Es muß uns aiſo unendlich wichtig ſeyn, daß
wir der Nachdruks- vollen Ermahnung JEſu,
von deren Befolgung oder Nichtbefolgung un
ſere Glukſeligkeit oder unſere Verdammniß ſo
ſehr abhängt, genaue Folge leiſten. Sie muß
uns die kraftigſte Warnung ſeyn, uns ja in
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nichts einzulaſſen, wo eine Veranlaſſung zur
Verfuhrung vermuthlicherweiſe Statt haben
konnte, oder wenigſtens ſogleich wieder davon
abzuſtehen, ſobald wir die Verſuchung gewahr
werden. Laſſet mich Euch, meine Lieben,
zum Schluß noch einige gulfsmittel angeben,
um Euch dieſe Vermeidung verfuhreriſcher
Gelegenheiten zu erleichtern.

III. Beſtandige Wachſamkeit, beſtandige
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt iſt das erſte und
vorzuglichſte dieſer Hulfsmittel. Wir konnen
nicht immer zum Voraus wiſſen, wo da oder
dort eine Verſuchung zum Sundigen uns bevor—
ſteht: wir konnen uns alſo auch nicht immer
zum Voraus vor allen verfuhreriſchen Gelegen—
heiten huten. Die Aufmerkſamkeit auf uns
ſelbſt wird ſie uns aber bald bemerken laſſen,
und uns warnen, daß wir uns zurukziehen, ehe
es uns zu ſchwer ankommt. Wenn wir auch
bei dem angenehmſten Genuſſe, auch in der an
genehmſten Geſellſchaft unſer Herz beſtanpig

beobachten, damit uns kein darinn auſſteigen—
der Gedanke, keine darinn auffteigende Begier—
de entgehe; ſo wird es ſich uns bald entdecken,
wenn da oder dort die Sunde in einem Winkel
auf uns lauert, ehe ſie uns aus ihrem Hinter
halt unbemerkt uberfalt. Thun wir aber dit
ſes nicht; verlieren wir unſer Herz je aus den
Augen, ſo verrath es ſich uns oft ſo lange nicht,
daß wir einer Verſuchung ausgeſezt ſind, bis
wir ihr nicht mehr ausweichen konnen, bis ſie
unſer Herz mit unreinen Gedanken erfullt, bis
ſie ſundliche Worte uns aus dei Munde geluhkt,
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oder uns zu ſchlechten Thaten hingeriſſen hat.
Wachet dann, Freunde, wachet und betet,
daß Jhr nicht in Verſuchung fallet, daß
Jhr derſelben noch, ehe ſie Euch zu nahe iſt,
entringet.

Zweitens nehme man das Andenken an die
warnenden Beiſpiele ſolcher Menfchen zu Hutfe,
die durch unvorſichtiges Verweilen bei verfuh
reriſchen Gelegenheiten gefallen ſind. Man deu—
ke z. B. an das, was uns die h. Geſchichte von
der allgemeinen Mutter des Meuſchengeſchlechts
und von dem Konig David erzahit, wie jene
die liebiiche Frucht des Erkenntniß-Baums
micht gekoftet, und ſich hierinn des erſten, in ſei—
nen Folgen ſo traurigen, Ungehorſams gegen
GoOttes Gebot nicht ſchuldig gemacht hatte,
wenn ſie vei dem verbottenen Baum vorbeigeeilt
ware, ohne ihre Blicke auſ ſeine Fruchte zu hef
ten; und wie dieſer weder das Verbrechen ei
nes Ehebruchs auf ſich geladen, noch ſich mit
einer BPlutſchuld beflekt hatte, ware er bei der
erſten wolluſtigen Regung, die er empfand, in
das Jnnere ſeines Hauſes herabgeſtiegen, um
den Eindruk, den die Schonheit der Bathſeba
auf ihn gemacht hatte, in angreiffenden Re—
gierungs-Geſchaften wieder zu vergeſſen. Der
gleichen Beiſpiele, und beſonders auch ſolche,
die aus der Lebensgeſchichte unſrer ungluklichen
Zeitgenoſſen uns noch naher liegen, oder, wenn
etwa unſre eigene traurige Erfahrung uns Falle
vorhalt, wo wir ſelbſt ſchon auf ahnliche Wei
ſe gefallen ſind, muſſen immer unſerm Gedacht
niſſe vorſchweben, und ein zurukſchreckender
Schauder muſſe uns benun Andenken an dieſel

ben
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den ergreiffen, ſo oft bei irgend einem verfuhre
riſchen Anlaſſe die Sunde uns zu beſchleichen
und zu bethoren droht. Und um die gute
Wirkung dieſer Beiſpiele zu vollenden denke
man auch an ſolche Perſonen, die ourch Ent
ſchlaſſenheit und Vorncht dergleichen Gefahren
entgangen ſind: man ſuche dem Joſeph ahnlich
zu werden, der, ſelbſt mit Zuruklaſfung teines
Kleids, aus der ihm gelegten Schlinge durch
die Alucht ſich rettete.

Ferner, mache dich je langer je mehr mit
Freuden bekannt, die mit keiner Gefahr fur
deine Tugend und Frommigkeit verknupft ſind.
Denn alsdann wird es dich nicht ſo ſchwer an
kommen, auch Freuden und Vergnugungen
aufzuopfern, wenn es ſeyn muß, um alle Gele
genheiten zur Verfuhrung dir abzuſchneiden,
weil du beſſere Quellen kenneſt, die dich reich—
lich fur dieien Verluſt entſchadigen.

Lerne ferner in allen Fallen, auch im Irrdi
ſchen, das kleinere Uebel dem groſſern, das
groſſere Gut, die groſſere Freude dem kleinern
Gut oder der kleinern Freude vorziehen, auch
wenn das groſſere Gut, die groſſere Freude ent
fernter ſeyn ſollte. Tauſend Gelegenheiten wer
den ſich dir zu dieſer Uebung darbieten. Aber
wenn du darinn einige Fertigkeit erlangt haſt,
ſo wird es dir deſto leichter werden, alle, auch
noch ſo freudige, noch ſo vortheilhafte Anlaffe
fahren ju laſſen, im Fall ſie deiner Tugend ge
fahrlich ſind, um uber dem Nachjagen dieſer im
Grund doch geringerer Freuden und Guter nicht
die weit groſſern jener Welt zu verlteren, und
uber deiner Weichlichkeit und Unbeſonnenheit,

3 Th. B
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wegen der du den kleinern Schmerz der Selbſt
uberwindung ſcheuſt, dich nicht in weit groſſeres
und unnennbares Elend in der Folge zu ſturzen.

Gewohne dich auch an Entſchloſſenheit und
Feſtigkeit des Herzens in allem deinem Thun.

Es braucht oft Muth, um dich loszuma
chen, wo anſcheinender Gewinn oder angeneh
me Sinnenluft uns feſſeln will. Fehlt er dir,
ſo biſt du zu ſchwach, um deine Augen auszu
reiſſen, deine Hande und Fuſſe abzuhauen; ſo
kanſt du dich nicht entſchlieſſen, dir Gewalt an
zuthun, um dich von Geſellſchaftern, die dich
zurukhalten wollen, loszureiſſen, deinen Sine—
nen mit Ernſt zu gebieten, daß ſie ſich abwen
den von dem, was ihnen ſchmeichelt und Ver
gnugen macht. Biſt du ohne Feſtigkeit gleich
einem wankenden Rohr, ſo wirſt du oft das
Meſſer anſetzen, um das dich argernde Glied
abzuſchneiden, aber es gleich wieder zurukzie
hen; wirſt dir oft vornehmen, dich zu entfernen
von dem Ort, aus der Geſellſchaft, wo du ver
fuhrt zu werden furchten muſt, aber doch immer
wieder bleiben, immer wieder darein zurukge—
hen. Nur ein feſter Entſchluß, gefaßt, ſobald
du Gefahr bemerkſt, fuhrt dich unbeſchadigt aus
derſelben heraus, ſezt dich uber alles hinweg,
was du dir auch ſonſt noch ſo unentbehrlich
glaubteſt, und macht dich auch das entbehren,
was dir ſonſt noch ſo angenehm war, um der:
Verſuchung nicht zu unterliegen.Vor allem aber muß uns, meine Freun
de, wenn alle dieſe Hulfsmittel ihre volle Wir—
kuns thun ſollen, eine wahre Liebe zu GOtt
und unſerm Heiland beſeelen. An dem Kreutze
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Chriſti muffen wir lernen die Sunde von Her
zen verabſcheuen.:“ Alsdann werden wir ſie auch
aus Liebe zu Jhm, der um der Sunden willen
geſtorben iſt, von Herzen geru fliehen, und da—
her auch von Herzen gern alles fliehen, was
uns zu derſelben fuhren kan. Jn dankbarem
Andenken an das, was Er es ſich koſten, wie
Er es ſich ſo ſauer werden ließ, um uns davon
zu erloſen, werden wir's uns gern auch manche
Ueberwindung,, manchen ſauren Kampf koſten
laſſen werden  Wwir mit aller Bereitwilligkeit
auch das VLiebſte tind Nothwendigſte dahinge—
ben, um uns vor der Sunde zu vorwahren,
nur um Jhn, unſern um ans ſo hochverdienten
Erretter, nicht zu beſeidigen, und um nicht aus
ſeiner Gnade zu fallen, deren Veiluſt die peini
gendſte Unruhe. den  immer nagenden Wurm,
oas unausloſchliche Feuer unausbleiblich nach
ſich ziehen wurde. Amen.

QuInDe J 2

mAt i ere
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Betrachtung
der

Bewenggrunde,
wodurch das Judiſche Volk zu dem

Jauchzen und Frohlocken bei dem
feierlichen Einzug JEſu in Je

ruſalem bewogen wurde.

Text: v

28 JLutt. Kap. xiX, Zz6 38.
Da Er nun hinzog, breitetei ſie ihre Kleiden

quf dem Wegs. Und: da Erdrnahe hinzu?am,
und zog den Oelberg herabi, fieng an der  gaitze
Haufe ſeiner Junger mit Freuden GOtt zu loben
mit lauter Stimme uber alle Thaten, die ſie ge
ſehen hatten, und ſprachen: Gelobet ſey, der da
kommt, ein Konig, in dem Namen des HErrn!
Friede ſey im Himmel, und Ehre in der Hohe!

ak ik5

Meine andachtige Juhorer!
SſMan hat ſich ſchon oft, und mit Grund
s uber die ſchnelle Veranderung verwundert,
die mit dem Judiſchen Volk bei den lezten Auf—
tritten des Lebens JEſu vorgieng, uber das
ganz entgegengeſezte Betragen, das es geaen Jhn
in kurzer Zeit beobachtete. Nach der Geſchich
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te unſers Texts ſchien es uber ſeinen groſſen Ko
nig ganz entzukt zu ſeyn, es erhob ein lautes und
anhaltendes Jubel- und Freudengeſchrei, und
einmal uber das andere ertonte es aus aller
Mund in die Lufte: Gelobet geſegnet,
gluklich, ſey der, der als Konig im
Namen des AErrn zu uns kommt! Freu—
de herrſcht im Himmel, oder Heil und Gluk
verdanken wir nun dem Hinmmel, unſerm
guten GOtt im Himmel, und Ehre und
Kuhm gebuhrt dem, der in der Hohe
thront! Aber nicht acht Tage hernach ſchien
es den nicht mehr zu kennen, den es erſt als Ko
nig in Jeruſalem feierlich eingefuhrt hatte, ſezte
es den in die Klaſſe todeswurdiger Verbrecher
herab, den es kaum vorher ſo hoch erhoben hatte.

Dieſer ſchnelle Wechſel in dem Betragen ge
gen unſern HErrn wird uns aber nicht unbe
greiſlich ſern, wenn wir wiſſen, wodurch das
Judiſche Volk zu den Freudenbezeugungen, die
in unſerm Teyt erzahlt werden, veranlaßt und
angetrieben wurde. Laſſet uns darüber, mei—
ne Freunde, in dieſer Stunde eine Unterſu
chung anſtellen.

Die Betrachtung der Beweggrun—
de, wodurch das Judiſche Volk
zu dem Jauchzen und Frohlocken
bei dem feierlichen Einzug JEſu in
Jeruſalem bewogen wurde,

wird auch uns ſelbſt, wenn wir unſere Auf—
merkſamkeit darauf richten, lehrreich ſeyn.
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Beſonders wird ſie uns alsdann recht lehrreich
ſeyn, wenn Du Deinen Segen dazu gibſt, Du
unſer theuerſter HErr und: Heiland, um dieſen
erflehen wir Dich dann auch dißmal auf das inn
brunſtigſte. Amen.

on 4
R

J.gMeine theureſte Freunde! Auf einen
Hauptbeweggrund, der das um JEſum

verſammelte Volk antrieb,, Jhn unter lautem
Jubelgeton nach Jeruſalem zu begleiten, fuhrt
uns unſer Text, wenn es darinn heißt: „Der
ganze Haufe ſeiner Junger fieng an mit Freu—
den GOtt zu loben mit lauter Stimme uber
alle Thaten, die ſie geſehen hatten..
Es war alſo ein Erſtaunen uber die groſſen
Thaten, eme Bewunderung der Wunderwer
ke JEſu, die daſſelbe zu ſolchen Freuden- und
Ehrenbezeuaungen veranlaßte. Die auneror—
dentlichen Thaten, die JEſus unter dem Judi
ſchen Volke verrichtet, und die Er nicht lange
vorher durch die in derſelben Gegend vollbrachte
Auferweckung des Lazarus bekront hatte, muß
ten die Augen auch der fluchtigern und unauf—
merkſamern Landsleute JEſu auf Jhn ziehen:
ſie mußten den Mann anſtaunen, der den alten,
von ihnen ſo hoch hinaufgeſezten Propheten in
Verrichtung wunderbarer Handlungen gleich
kam, ja ſie noch wohl ubertraf. Das muß ein
auſſerordentlicher, von GOtt vorzuglich begun
ſtigter Manmn ſeyn, mußten ſie denken
der ſo viel Auſſerordentliches, das wir andere
Menſchen nicht thun konnen, zu verrichten im
Stand iſt. Schon vorher hatte Jym das Votk
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bald da bald dort ſeine Verwunderung uber ſei—
ne Großthaten bezeugt; aber izt bei dieſer beſon
dern Gelegenheit, wo JEſus ſelbſt Anſtalten
gemacht hatte, um auf eine ſeierlichere Art als
gewohnlich in der Hauptſtadt des Landes einzu
ziehen, wurde es durch die dadurch erwekte Ruk—
erinnerung an alles, was JEſus ſo Groſſes und
Glanzendes vor ſeinen Augen verrichtet hatte,
hingeriſfſen, Jhm auf eine noch auffallendere
Weiſe ſeine Bewunderung an den Tag zu legen.
Alllein was war dieſes für eine Bewunde

rung? Es war ein blos leeres gedankenloſes
Staunen. Die Junger JEſu, die nach un
ſerm Text den Ton zu den Lobpreiſungen GOt
tes angaben, dachten wohl weiter: ſie fragten,
als JEſus Wind und Wellen bedrohete, daß
ſie ſchwiegen: „Wer iſt doch der? Wind und
Meer ſind Jhm ja gehorſam, (Mark. 4, 41).
Und bei einer ſpatern ahnlichen Gelegenheit leg—
ten ſie geradezu, voll Verwunderung uber ſei
nen Machtbefehl, das Bekenntniß ab: Du biſt
wahrlich GOttes Sohn (Matth.14, 33).
Aber bei dem groſſen Haufen gieng es nicht ſo
weit. Es heißt wohl von demſelben zu wieder
holtenmalen: ſie entſazten ſich, wenn ſie JE—
ſum eine Wunderthat verrichten ſahen, d. i. ſie
ſtaunten. Aber wir finden keine Spur, daß es
bei dem groſten Theil deſſelben weiter gekommen
ſey: die Verwunderung gieng nicht tiefer. Es
fehlte an Nachdenken uber die Abſicht der Wun
der JEſu und uber ſeine ganze Perſon. Hatten
dieſe Leute bedacht, daß JEſus ſeine ubernatur—
lichen Krafte zur Beglaubigung, daß Er ein
gottlicher Geſandter, und daß ſeine Lehre wahr



24 Zwei und dreyſſigſte Predigt.

und gottlich ſey, gehabt und gebraucht habe; ſo
hatte ihre Verwunderung uber die mehr als
menſchlichen Thaten JEſu gewiß eine groſſere
Wirkung bei ihnen hervorgebracht. Aber ſo
blieben ſie blos bei dem, was ihnen hauptſach
lich in die Augen fiel, ohne weiteres Nachden
ken ſtehen. Kein Wunder alſo, wenn der Ein
druk, den der Anblik der Thaten JEfu bei ih
nen machte, ſobald ſie ihre Sinnen nicht mehr
beruhrten, wieder nach und nach bei ihnen er—
loſchte. Kem Wunder, daß die kaum vorher
geſchehene Auferweckung des Lazarus chen ſo;
wie alle andere vorhergehende gottliche Thaten
ZEſu, ganz wie aus dem Gedachtniß der Ju
den weggewiſcht war, als Er in einer gauz ver
anderten Lage ſich befand, als Er, der auſſer
ſten Verachtung von ſeinen Feinden blosgeſtellt,
in ſeiner jammerlichen Geſtalt von ſeiner Wun
derkraft keinen Gebrauch machte.Wie es den Juden mit JEſu, ſo kan es auch

uns ergehen, meine Freunde, mit unſern Ne—
benmenſchen. Wir konnen eine Zeitlang und
bis auf einen gewiſſen Grad einen Menſchen be
wundern und hochſchatzen; aber diefe Geſinnung
kan vielleicht ſo wenig tief wurneln, daß nach
her wieder eine Zeit kommen kan, wo wir gegen
den gleichen Menſchen wieder gleichgultig wer
den, wo wir ihn ſoaar verachten und anfeinden,
ſo daß eine ſolche Veranderung nothwendig auf

fallend ſeyn muß.
Kommt dieſes veranderte Betragen nun da

her, daß ein Menſch eine gewiſſe glanzende Auſ
ſenſeite hatte, die uns blendete, und fur ihn
einnahm, daß ein Anſchein von vielem Verſtand
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und Einſicht, oder von vieler Rechtſchaffenheit
und Tugend, oder von vieler Thatigkeit und
Kraft ſich bei ihm zeigte, und daß wir uns bei
naherer Bekanntſchaft mit ihm getauſcht finden;
ſo haben wir guten Grund, unſere hohe Mei—
nung von ihm herabzuſtimmen, und mit unſerm
Urtheil auch unſer Betragen gegen ihn zu veran
dern, wenn es nur nicht bis zu einer dem Evan—
gelium des Friedens zuwiderlauffenden Feind—
ſchaft ubergeht.

Aber der Grund einer ſolchen Veranderung
kan auch in uns ſelbſt liegen, meine Freun—

 de, wie bei den Juden. Unſere Bewunderung,
unſere Hochſchatzung einer Perſon kan ein bloſ—
ſes Strohfeuer ſeyn, das bei etwas Schonem,
das wir von ihr horen oder ſehen, ſchnell kan
entzundet werden, das aber bald auch wieder
erſtirbt. Wir konnen, wenn uns etwas Groſ—
ſes oder Gutes, das ein Menſch an ſich hat, in
Erſtaunen ſezt, voll Bewunderung, wir koönnen
uber ihn ganz entzukt werden. Aber doch kan
bei alle dem unſere Bewunderung blos oderflach—
lich ſeyn, ohne daß ſie tief in unſer Herz ein
deiugt, und ohne daß wir uns wiſſen den Grund
recht anzugeben, warum wir dem Menſchen un
ſere Hochachtung weihen: danu aber muß dieſe
Empfindung und Grſinnung auch nur vorüber—
gehend ſeyn, und durch die Zeit und durch an—
dere Umſtande wieder konuen aus dem Herzen
getilgt werden. Oder unſere Bewunderung iſt
vielleicht auch zu einſeitig: wir kennen emen
Menſchen nur von einer gewiſſen Seite, die in
uns mit Recht Hochachtung gegen ihn erwett:
aber wenn wir dann auch von der andern Seitt
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Fehler an ihm gewahr werden, oder Eigenſchaf
ten, die wir wenigſtens fur Feyler halten; ſo
konnen wir unſre gute Meinung winder zuruk—
nehmen, wenn ſchon dieſe Eigenſchaften gegen
die guten verſchwinden, wenigſtens ſo ſind, daß
ſie in keinen aroſſen Anſchlag gebracht werden
dorfen. So kan eine Chriſtliche Gemeinde
einen neuen Lehrer anfanglich bewundern, aber
ditſe Bewunderung kan wieder abnehmen, oh
ne daß die guten Eigenſchaften des Lehrers ab
nehmen, wenn ſie blos auf ſein Aeuſſerliches
ſah', das ihr in die Augen fiel, und deſſen ſie
nach und nach gewohnt wird, aber das We
ſentliche, das was hinter jenem Aeuſſerlichen
Gutes und Schones verborgen ligt, die guten
Eigenſchaften ſeines Verſtandes und Herzens
nicht gehorig zu wurdigen weiß. So kan die
unpartheyiſche Gerechtigkeitsliebe, die Redlich—
keit, der Eifer, die unermudete Thatigkeit ei—
nes Vorſtehers angeſtaunt werden von ſeinen
Untergebenen, aber ſobald daraus auch noth
wendige Strenge und Ordnungsliebe hervor—
leuchtet; ſo wird er vielleicht wieder eben ſo ſehr
von ihnen gehaßt und verabſcheuet, als er vor
her gleichſam angebetet worden war.

In einem jeden ſolchen Fall iſt aber die Ver
anderung unſrer Geſinnung und unſers Betra
gens, wie bei den Juden gegen JEſum, fehler
haft und ungerecht. Denn was einmal hoch
achtungswerth war, das bleibt immer hochach
tungswerth. Es iſt Thorheit und Leichtſinn,
etwas zu bewundern, ohne zu wiſſen, warum?
Aber mehr als Thorheit und Leichtſinn iſt es,
Ungerechtigkeit und Sunde iſt es, jemand, den
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man zu bewundern und hochzuſchatzen Urſacht
hatte, wiederum leicht aufzugeben und in ſei—
nem Urtheil ſinken zu laſſen. Und laßt man
vollends ſeine Bewunderung in Haß oder Ver
achtung umſtimmen, ſo konnen auch dergleichen
unbegreiflich ſchauderhafte Auftritte gegen Per
ſonen, vor denen man vorher faſt die Knite beug
te, daraus erfolgen, wie wir in der Leidensge
ſchichte JEſu leſen.

Wie wenig erweiſen wir alſo vorzuglichen
Nebenmenſchen das, was wir ihnen um ihrer
vorzuglichen Eigenſchaften willen ſchuldig wa—
ren, wenn wir ihnen nur eine ſo leere, ſo wenig
tief gefuhlte und ſo leicht veranderliche Hochach
tung weihen! Und wie ſehr ſchaden wir uns
nicht auch ſelbſt damit! Solche Menſchen, die
zur Bewunderung aufgeſtellt ſind, ſollten nach
der Abſicht GOttes durch ihre groſſen und guten
Eigenſchaften andere an ſich ziehen, und ſo ihre
Fuhrer werden. Aber werden wir uns durch
ſie fuhren laſſen, wenn unſere Bewunderung
nicht tiefer bei uns eindringt, als bei den Juden
in Abſicht auf JEſum? Werden wir alsdann
das Tugendmuſter des Tugendhelden uns vor—
teuchten, werden wir durch den gottlichen Sinn
des Frommen zu ahnlicher Gottergebenheit uns
antteiben, werden wir durch die Thatigkeit des
betriebſamen Mamnes zur Anſtrenaung unſrer
Krafte uns anſpornen, werden wir durch die
Rathe des Weiſen. uns belehren, werden wir
durch hochachtungswerthe Vorſteher und Lehren
uns willig regieren laſſen? Gewiß nicht. Denn
glaubten die Juden auch an JEſum, ungeach—
tet ſie ſeine Wunder gedankenleer anſtaunten?
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Dieſer unſer theureſte HErr und Heiland
verdient mehr als alle andere Menſchen unſre
hochſte Bewunderung, unſre groſte Hochachtung.
Aber wenn wir nur ſo uber ſeine auſſerordentli—

chen Thaten, Krankenheilungen, Todtenerwe
kungen uns verwundern, wie die Juden; wenn
wir nicht ſeine groſſen Thaten und ſeine herrli
chen Lehten, wenn wir nicht alle ſeine gottlichen
Eigenſchaften, ſeine unendlich wohlthatige Auf—

apferung fur uns Sunder, ſeine tiefe Erniedri
gung und ſeine Erhohung uber alle Himmel zu
ſammen nehmen, und ernſthaft betrachten, daß
unſere Bewunderung zur innigſten Anbetung
wird; iſt fie einigermaſſen unſers gottlichen Hei
lands wurdig? wird ſie beſtandiger ſeyn, als dei
dem wankelmuthigen Judiſchen Volk? wird ſie
die guten Geſinnungen hervorbringen, die die
fluchtige Bewunderung bei den Juden hervor
brachte, die ſie aber bei uns Chriſten noch weit
mehr hervorbringen ſoll? Nein, Freunde,
ſie muß liefer gehen, ſie muß ſtarker wirken,
als bei den Juden, damit wir nicht bei allen
auſſerlichen Ehrenbezeugungen dennoch unſern
Heiland JEſum verwerfen und verſchmahen,
und durch Unglauben und Sunde auf's neue
gie.chſam kreuzigen?

Il. Das zweite, was den groſſen Haufen
der Juden antrieb zu dem Freudengeſchrei in un
ſerm Tert, war die Nachahmung der Vor
ganger. Die Junger JEſu waren, wie wir
aus unſerm Teft ſchlieſſen konnen, die Erſten,
die das: Geſegnet ſey, der da kommt, ein Ko—
nig, im Namen des HErrn! anſtimmten: auf
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ſie mochten die gefolgt ſeyn, welchen oder deren
Verwandten unſer Erloſer wunderthatige Hul
fe erwieſen hatte, und die ſich auch an ſeine ei—
gentliche Junger anichloſſen; und dieſe iogen
dann die ubrigen nach, daß alles nur eine Stim
me wurde. So manche waren dann unter dem
Haufen, die das nachſchtieen, was ihnen an
dere vorſchrieen, ohne recht zu wiſſen, was und
warum ſie ſo ſchrieen, ohne den recht und hin
langlich zu kennen, den ſie ſo mit Jauchzen und
Frolocken begleiteten. Eben darum waren
aber auch eben dieſe Leute wenige Tage nachher
ſo leicht zu bewegen, daß ſie in das Geſchrey
ihrer Prieſter und Aelteſten:: Kreuzige, kreuzige
ihn, einſtimmten, wiederum ohne zu wiſſen,
was ſie ſagten rund durch welches Verbrechen
ſich JEſus  des Kreutzestodes wurdig gemacht
hatte.
Was war es denn anders bei vielen der
jauchzenden Juden in, unſerm Tert, als blinde
Nachahmung;, blinde Nachbeterei? Und blin
de Nachohmung, wie wenig frommt ſie!
Es iſt guraund nuzlich, gute Menſchen in ih
ren guten Reden und Thaten nachzuahmen:
aber wie ſie nachahmen? Nicht ohue Verſtand,
wie Kinder die Erwachſenen. So wenig es
ven; Namen eitnern wahrhaft guten Handlung
verdient mwenn ein dreyjahriges Kind ſeinen
Aeltern ihmurunverſtandliche  Gebetsformeln
nachlalltz oder wenn es mit voller Hand Allmo
ben zum Fenſter hinauswirft, weil es ſeinen
Vater es auch ſo machen ſieht; eben ſo wenig
berdient es den Namen einer wahrhaft guten
Vandlimpo weun Erwachſene ·durch den guten



ze Zwei und. dreyſſigſte Predigt.

Vorgang von Nebenmenſchen ſich auch zu guten
Reden und Thaten hinziehen laſſen,' wenn ſie
blindlings im Guten mitmachen, wenn ſie nach
machen, was ſie andere Gutes thun ſehen und
Gutes reden horen, blos aus Nachahmungs
trieb und ohne weitere Ueberlegung. Nur
was aus der Ueberzeugung geſchieht, daß es gut
und GOtt wohlgefallig ſey, iſt auch wahrhaft
gut. Nicht alſo ein blinder Zug, ſondern die Ue
berzeugung, daß unſere Nebenmenſchen gut re
den und handeln,und daß wir durch ihre Nach
ahmung beſſer werden, ſoll uns antreiben, eben
ſo zu hundeln, wie ſie. Das niſt vernunftige
und Chriſtliche Nachahmung.

Folaſt du ohne dieſe Ueberlegungen deinen
Nebenmenſchen, mein Freund, beteſt du, weil
du andere beten horſt, ſtimmſt du  in Chriſtliche
Lobgeſänge ein, weil andere ſie dir vorſingenj
gehſt du zur Kirche, weit du Schaaren bon Chri
ſten zum Hauſe GOttes:wallen ſiehſt)?gibit du
Allmoſen, weil andere von gleichem: Wermdgen
auch austheilen, thuſt du Gutern wius dühim
mer wiuſt, blos weil du Vorgänger darinn haſt;
wit. wenig nimmt dein Herz;, nauf ldas  ja alles
ankommt, Theil daran? Und wie leicht wirſt
du nicht auch zum Boſfen dich hinreiſſen laſſen:t
wenn du nur andere vor. dirhergehen ſiehſr
Machſt du tnit dem groſſer Haufenamit im Gu
ten, blos wtil die Menge dichihinzteht, ſo wirſt
du auch, wie die Juden, mit demgtoſſen  Hau
fen mitmachen im Boſen: du wirſt nñt ihm das
Hoſianna, und mit ihm das Kreuzige rufen.

Nicht blos die Reden und Handlungen une
ſerer guten Bruder muſt du nachmachrn, ſon
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dern auch ihre guten Grundſatze, Geſinnungen,
Ueberzeugungen, Abſichten, Beweggrunde muſt
du in dein Herz aufnehmen. Dann werden ſie
dich immer begleiten, und zum Guten hinlenken,
wann du auch ihre Reden und Thaten nicht
mehr vor dir ſiehſt, wann vielmehr Vorganger
im Boſen dich umringen, und du von ihnen
verfuhrt zu werden Gefahr lieffeſt.

 III. Endlich iſt auch ein hauptſachlicher, ja
wohl der ſtarkfte Beweggrund, der die Juden
zu: den Freuden- und Ehrenbezeugungen, wo
von in unſerm Text die Rede iſt, veranlaßte,
der, daß ſie min., weil JEſus Anſtalt machte,
in Jeruſalem einzureiten, wie Er es nie gewohnt
geweſen war zu. thun, glaubten, die Zeit ſeye
izt vorhanden, wo Er ſein weltliches Reich er
richten, und ſich als den langſt:erwarteten:,
machtigen und glorreichen Konig zeigen werde.
Daher. giengen. ghm Schaaren vor und Schaa
ren. hinter Jhm. drein, wie bei dem feierlichen
Einzug eines Menarchen in ſeine, Reſidenz; da
keer ertonte die ganze Gegend von:dem: Es le
beder Bonig!. daher breiteten ſie, weil nach
der. GSitte der Morgenlands einriehenden Volkst
herrſchern. Teppiche. auf den Weg gelegt.wert
den, ihre Kleider, d. i. ihre viereckigten Ober
mantel auf die Mitte des Wegs aus, wo JE
fus durchreiten mußte; und heſtreuten die Sei
ten deſſelben mit Blumen. Aber als JEſus
inre ixrdiſchen Erwartungen nicht erfullte, als
Er, ein Gegenſtand des Spotts und der Ver—
achtung ſeiner Feinde, keine Mine machte, zu dem
Glanz und der Hoheit eines weltlichen Regen
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ten ſich hinaufzuſchwingen; da anderte ſich ihre
Geſinnung, da wollten ſie von tinem Meſſias
nichts mehr wiſſen, der ſie in ihren Hofnungen
ſo geiauſcht batte.

Drirgends kan die Hochachtung fur JEſum,
nirgends die Anhanglichkett an Jhn wahr und
von Dauer ſcyn, wo der irrdiſche Sinn herrſcht.

Ueberhaupt, Freunde, wenn ein Lehrer
auf das Geiſtige arbeiten, wenn er fur das
Wohl der unſterblichen Seele derer, die ihm
anvertrauut ſind, ſorgen ſoll und will;-wird er
Glauben, wird er Anhang finden bei Gemu—
thern, die blos oder hauptſachlich auf das Jrr
diſche bedacht ſind? Gewiß nicht: denn nie—
mand, der nur das Irrdiſche zu ſchatzen weiß,
kan das nach ſeinem wahren Werth ſchatzen, was
für die Verbeſſeruns, Erleuchtung, Beruhi—
gung und Beſeligung des Geiſtes gethan wird;
der kan auch den Lehrer nicht hochſchatzen, und
ſich ihm mit Liebe und Zuneigung ergeben, deſ
ſen Hauptzwek auf die Seele geht. Kan man
ihm die zeitlichen Vortheile, die nicht immer
mit den Bemuhungen fur die Veredlung und
Begluckung der Seele unausbleiblich verbunden
find, oder auf der Stelle ſie begleiten, nicht
gleichſam in die Hande geben; fo wird er geaen
den, der ihm den in ſeinen Augen geringern Ge
winn fur die Seele verſchaffen will, und gegen
ſeine Bemuhungen gleichgultig, und er fragt
ihm nur ſo lange etwas nach, ſolang' er auch im
Irrdiſchen auf dieſe oder jene Weiſe einigenVortheil von ihm zu ziehen hoft.

Eben ſo auch mit JEſu, unſerm Heilande.
Wer als ein wahrer Chriſt Jhm getreulich nach

fol
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folgen will, der wird zwar oft auch im Zeitli—
chen mancherlei Segnungen von Jhm zu genieſſen
haben: denn die Gottſeligkeit iſt zu allen
Dingen nuze, iTim. 4, 8. Aber das iſt doch
nicht die Hauptſache, die wir bei JEſu ſuchen
ſollen. Wer Jhm nur deswegen anhangen will,
um ſich beſſere Tage, ein behaglicheres, ge
machlicheres Leben auf dieſer Erde zu verſchaffen,
der konnte leicht, wie die Juden, ſeine Erwar—
tung nicht immer befriediget finden. Er konnte
alſo leicht umkehren zur Sunde, aus der er
mehr Vortheile zu ziehen ſich verſprechen durfte;
wenigſtens konnte er gleichgultig gegen JEſum
werden, weil er nicht alles bei Jhm fande, was
er bhei Ahm aou:er ver Ihm geſucht hatte. Sollen wir ſtand
haft JEſu, unſerm theureſten Heiland ant

hangen, ſoll unire Liebe zu Jhm, unſre Hochach
tung gegen Jhn nicht abnehmen, ſondern im
mer wachſen, ſollen wir nicht blos in einem vor
ubergehenden Taumel, wie die Juden in un
ſerm Teyt, ſondern von Herzen und beſtandig
GOtt loben, daß Er Jhn uns geſandt hat,
ſollen ſeine Wohlthaten uns ewig gleich theuer
und werth ſeyn, ſo muß es unſer Hauptanliegen
ſeyn reich zu werden an geiſtlichen und himmli—
ſchen Gtu ern: denn an dieſen werden wir nie
leer ausgehen bei Jhm.

Dieſen Sinn, dieſes eifrige Verlangen nach
dergleichen beſſern Gutern erwecke dann in uns
der gute Geiſt GOttes! Dann werden wir im
mer der Perſon JEſu und ſeiner Wohlthaten
uns von Herzen freuen: dann werden wir Jhm
immer unfre innigſte Ehrfurcht widmen: dann

JZ. Th.
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wird unſer Herz immer mit der lebhafteſten Be
wunderung ſeiner gottlichen Eigenſchaften und
ſeiner groſſen, fur uns ſo heilbringenden Tha—
ten erfuut ſeyn: dann werden wir nicht blos an
dern nachſprechen, ſondern durch den innern
Trieb unſers gefuhlvollen und dankerfullten Her—
zens gedrungen jauchjiend ausrufen: Heil Jhm,
der gekommen iſt im Namen des HErrn
ein ewiger und himmliſcher Konig! Frie—
de und czlůk kommt durch Jhn von GOrt
zu uns herab; deß muſſe ſich ſelbſt der
Himmel frenen, und alle Zungen muſſen
Jhm Preis und Anbetung darbringen,
Jhm, dem Hochſten, dem GOtt uber al
les, hochgelobet in Ewigkeit? Amen.

.1



—S
Drei und dreyſſigſte Predigt.

Wahre Verehrung GOttes und herz—
liches Vertrauen auf Jhn iſt der ſi—

cherſte Weg zu unſerm Gluk.

Texrt:Jer. Kap. xVil, v. ir —13.
Gleichwie ein Vogel, der ſich uber Eier ſetzet,
und brutet ſie nicht aus; alſo iſt der, ſo. un
recht Gut ſammlet: denn er muß davon, wenn
er's am wenigſten achtet, und muß doch zulezt
Spott davon haben. Aber die Statte unſers
Heiligthums, nemlich der Thron gottlicher Eh—
re, iſt allezeit feſt geblieben. Denn, HErr, Du—
biſt die Hofnung Jſraels: alle, die Dich verlaſ—
ſen, muſſen zu Schanden werden: und die Ab—
trunnige muſſen in die Erde geſchrieben werden.
Denn ſie verlaſſen den HErrn, die Quelle des
lebendigen Waſſers.

4

Meine andachtige Zuhorer!
Myn den ſpatern Zeiten des Judiſchen Konig
5 reichs, als Jeremias und die mit ihm le—
benden Propheten gottliche Auftrage an das Ju
diſche Volk bekamen, verſundigten ſich die Ju
den hauptſachlich auf eine zweifache, mit einan
der zuſammenhangende Weiſe an ihrem GOtt;

C 2
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daß ſie nemlich in ſeiner Verehrung ganz nach
laſſig waren, wo nicht gar dieſelbe ganz aufga
ben, und ſich dafur an heidniſche Gotter hang—
ten, und daß ſie, eben weil ſie von ihrem GOtt
um ihrer Treuloſigkeit willen keine Hulfe mehr
erwarten durften, Hulfe bei dieſen Gotzen ſuch—
ten, die Glukſeligkeit, die ſie von dem Jeho
vah ſich keine Rechnung machten zu bekommen,
durch unrechte Mittel zu erwerben trachteten,
und darauf, und beſonders auch auf ihre Ver
bindung mit abgottiſchen Konigen, z. B. mit
dem Konig in Aegypten, anſtatt auf den Bey
ſtand und Segen Jehovens, ihr ganzes Ver
trauen jezten. Dieſer gedoppelte Mangel, der
Mangel an der Verehrung des wahren GOttes
und an gebuhrendem Vertrauen auf Jhn iſt es
auch, was in unſerm Textkapitel von dem Pro
pheten an einem groſſen Theil der Juden gerugt
wird, die daher in unſerm Text als Abtrunni
ge, als Leute, die GOtt verlaſſen, beſchrie
ven werden, welche nothwendig in's Ungluk ge
rathen mußten.

Wir wollen von dem, was der Prophet zut
Warnung fur die ihrem GOtt ungetreuen Ju
den ſagt, auch lernen, meine Freunde, ſo
daß wir daraus die Lehre ziehen, daß wir das,
was ſo vielen Jſraeliten nach der Klage der da
mals lebenden Propheten mangelte, haben muſ
ſen, um gluklich zu werden, daß alfo

Wahre Verehrung GOttes und herz
Uliches Vertrauen auf Jhn, mit

einander verbunden, der ſicherſte
Weg zu unſerm Gluk ſey.
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u, der Du uns alle gluklich wiſſen willſt, ſeg
ne dieſe Betrachtung, damit wir doch unſer Gluk
auf dem rechten Wege ſuchen, auf dem es allein
zu finden iſt. Amen.

Ma wir, meine theureſte Freunde, von der
 Verehrung GOttes und dem Vertrauen
auf Jhn zugleich reden wollen, weil es zuſam
men verbunden der ſicherſte Weg zu unſerm
Gluk iſt; ſo muſſen wir nun vor allen Dingen
teigen, daß dieſes beydes durchaus und noth
wendig zuſammen gehore.

Zuerſt, meine Kreunde, laßt ſich keine
wahre Verehruns GOttes denken, ohne ein
herzliches Bertrauen auf Jhn. Denn worauf
grundet ſich die Verehrung SOttes anderſt, als
auf die Erkenntniß ſeiner gottlichen Eigenſchaf
ten, ſeiner hochſten Macht und Weisheit und
Gute? Die Betrachtung, wie unendlich uber
uns erhaben, aber auch zugleich wie herablaſ—
ſend, wie gnadig Er gegen uns ſey, muß unier
Herz mit der tiefſten Ehrfurcht gegen Jhn erful-
len. Aber eben dieſe Betrachtung, wird ſie
uns nicht auch eben ſo gut herzliches Vertrauen
zu dem einfloſſen, den wir ſo innig verehren?
Er iſt unſer GOtt, unſer groſter und wohltha—
tigſter CPtt, und zugleich unſer machtigſter,
ſegensreichſter und beſter Vater. Als unſerm
ſo groſſen und ſo auten GOtt ſind wir Jhm alle
Verehrung, als unſerm beſten und weiſeſten
und machtigſten Vater ſind wir Jhm unſer vol—
les Vertrauen ſchuldig. Wurden wir Jhm
nicht von Herzen und mit der groſten Bereit—
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willigkeit vertrauen, ſo mußten wir ja ſeine All
macht, oder ſeine alles auf's beſtt leitende Wiis
heit oder ſeine zartliche Liebe und Erbarmungs«
volle Gute laugnen, oder wenigſtens ganz tina.
aufmerkſam darauf ſeyn: und konnten wir Jhn?
ſo noch nach Wurde verehreu? Nein, eben un—
ſer kmdiiches Vertrauen auf GOtt iſt ein Be
weit, daß wir auf Jhn, als unſern oberſten
und beſten Fuhter und Regierer, achten, daß,
wir Jhn ats ſolchen erkennen und verehren: es
iſt alſo ein weſeniliches Stuk unfter Verehrung,
die wir Jhm bezeugen. Und ſo wenig ſich ein;
Vater von ſeinem Kinde geehrt finden würde,
das Jhm kein Zutrauen ſchenkte, ſo wentg wur
de ſich unſer himmliſche Vater von uns gechrt
finden, wenn wir uns Jhm nicht kindlich an
vertrauten. Wir muſſen doch allemal zu rnſ
rer Beruhigung Etwas haben, worauf wir
unſer Vertranen ſetzen, worauf wir unſer Glük
bauen; wer iſt's aber wurdiger als GOtt, der
ſo unendlich viel mehr und viel beſſer iſt als ale
Geſchopfe? Dieſen das Vertrauen zuzuwenden,
das dem Schopfer gebuhrt, das hieſſe Jhm das,

entziehen, was wir ſeiner gottlichen Majeſtät
ſchuldig ſind, das hieſſe Jhn gleichſam unter
ſemer Hande Werk herabſetzen, das hieſſe Jhn
derunehren.

Eben ſo wenig aber laßt. ſich ein hgtzliches
Vertrauen auf GOtt ohne eine wahre Vereh
rung deſſelben denken. Denn fellen wir JIhm
uns und alle unſere Schikſale ganz awectrauen,
ſollen wir auf Jhn die Hofnung unſers Glüks
unerſchutterlich bauen; ſo muſſen wir Ihn auch
ſchätzen als den Geber alles Guten, ais den,
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der uns wahrhaft gluklich machen kan und will,
als die Quelle des lebendigen Waſſers, wie
es in unſerm Tert heißt, d. i. als die vie verſie—
gende Quelle alies Gluks und aler Freude, aus
der wir beſtandig Gnade und Wohlſeyn ſcho—
pfen konnen, die uns immer labt, immer ere
quikt, ats den, der immer geneigt und immer
im Stand iſt, unſern Durſt mach Glukſeligkeit
zu ſtillen. Und ſoll es klin leteres Vertrauen
ſeyn, dieſes Vertrauen auf GOtt, kein Ver—
trauen ahne Grund und Boden, und alſo auch
ohne Dauer; ſo muß es aus der Ueberieugung,
daß wir wahre. Verehrer GOttes ſeven, und
daß uns GOtt: dafur, und alſo auch fur ſeine
lieben Kinder erkenne, hertommen. Oder konn
teſt du wohl Hofnung haben, mein Freund,
daß irgend ein Menſch an der Beforderung dei—
nes Gluks unermudet arbeiten wurde, der es
wußte, daß du ihin nichts nachfragteſt, und
daß du es nicht fur der Muhe werth hielteſt, dich
um ſein Wohlgefallen oder Mißfallen zu bekum—
mern? Gewin micht. Konnteſt du aber von
GOdtt dein Gluk mit Zuverſicht erwarten, wenn
dein Grwiſſen duch. der Gleichgültigkeit gegen
Jyn deſtrafte, wenn du wußteſt, daß Er, der
nach v. o. unſers Kapirels die cherzen ergrun
det, und die Nieren, das Jnnwendige des
Menſchen, prufet, keine Hochachtung ſeiner
Majeſtut, und alſorauch keine demüihige Unter—

wurfigkeit unter Jhn dei dir finden konnte?
Kei.eswegs. Das beruhigende Sewußiſeyn,
daß man ein treuer Verehrer GOttes ſih, muß
das Vertrauen auf Jhn bei uns begrunden.
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So iſt, meine theureſt
Predigt.

e Freund de, leVerehrung GOttes und das Vertrauen auf
Jhn unzertrennlich mit einander verbunden: ſo
hat jene auf dieſes, und dieſes
ſeitigen Einfluß: fo kan keines
das andere beſtehen.

auf jene wechſel
von beiden ohne

Das ſehen wir bei den Jſraelite W'
annſie in Roth und Bedrangniß waten, und ſie es

ihrem GOtt Jehovah nicht zutrauten, daß Er.
fie daraus wieder herausreiſſen werde; ſo wen

deten ſie ſich zu den erdichteten
den um Hulfe und Rettung Gottern der Hei

er.
 uinii thaten ſieden erſten Schritt, die Verehrung der wahren

und einriaen t. Mrton er u

Janzuflehen, und ihr Nangel
leitete ſie dann, ſeinen Dienſt

utzgott um Hulfe
an Zutrauen ver
zu verlaſſ den, unum den Beiſtand anderer Gotter oder groſſer

Konige der Erde zu buhlen.

Dieſe Verehrung GOtt es nn d din un iſes Vertrauen auf Jhn mit einander ver
bunden iſt der ſicherſte Wie

eg zu unſermGluk, weil dadurch auf der einen Seite. allt
unrechte Mittel uns unſer Gluk zu verſchaffen
ausgeſchloſſen und abgeſchnitten, auf der an
dern Seite hingegen alle gr
woblmtefalliaWirei

14Von den unrechten Mitteln, ſich Gluk zu
erwerben, wird in dem erſt
Texts ſo geredt: Gleichwie en Vers unſers

ein Vogel, der
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ſich uber Eier ſetzer, und brutet ſie nicht
aus, oder beſſer, die er nicht ſelbſt gelegt
hat; alſo iſt der, der unrecht Gut ſamm
let. Denn er muß davon wann er's am
wenigſten achtet, und muß doch zulezt
Spott da h boJZzu a en. Der, welcher unrechtGut ſammlet, oder, nach dem Grundtext, wel
cher Reichthum erwirbt, und zwar mit
Unrecht, durch unrechte Mitrel, wird hier
mit einem Vogel. verglichen, der bel den He
braern Kore hieß, welches nach der wahr
ſcheinlichſten Meinung der im Deutſchen ſoge
nannte Bienenfreſſer iſt, einmal mit einem
Vogel, der Eier von einem ondern Vogel aus
brutet, wie es uns von der Henne allgemein
beſſer bekannt iſt. Was geſchieht der Henne,
wann fie junge Entchen hervorgebracht hat?
Gie verlaſfen bald ihre Pfiegmutter, lauffen,
ihrem Naturtrieb gemaß, den Bachen und Tei

4

chen zu, in die ihnen ihre Pflegerin nicht folgen
an, und all' ihr Locken und Abmahnen halt ſit

nicht davon zurul. Das iſt das Schikfal
deſſen, der Gut ſammlet. durch unrechte Mittel.
Es bleibt ihm nicht, ſo lange erv; wunſcht, ſo
wenig die jungen Soglinge hei ijhrer Pflegmut
ter, der Henne, bieiben, ſo lanae ſie dieſelben

ierrrrv e co  Vrinpet uijtnoder er muß daſſelbe verlaffen, wann er's am
wenigſten achtet, oder, wie es eigentlich
heißt, in der Nitte ſeiner Tage, ſeines Le
bens, wo er noch lange es zu beſitzen und zu ge—
niefſen hofte, und er muß doch zulezt Spott
dazu haben, oder, nach dem Grundtert, er
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wird am Ende zum Thoren, kommt am En
de als ein Thor. zum Vorſchein weil er ſich
nichts Sichereres zu erwerben gewußt hat.

Gut mit Unrecht, d. i. durch Raub und
Diebſtahl, durch Liſt und Betrug, durch Ab
drückung, durch Unwahrheiten, durch Vorent-
haltung deſſen, was einem andern gehort, durch

iede Art von Ungerechtigkeit uberhaupt erweor
ben, iſt nicht das Eigenthum deſſeu; der es hat!
und beſizt, ſo wenig die Eier einer Ente das Eis.
genthum der Henne ſind,rdie ditſelben aäusbru
tet; es gehort ſeinem rethtmaſſigen Beſitzer zun
Kan der unrechtmaſſige Brſitzer dahir des fort
daurenden und ruhigen Beſitzes utnd Genuſſes
deſſen, was nicht ſein Eigenthum iſt,, gewiß!
ſeyn? Nein, ungerechtes Gut dauert gemeinig-!
lich nicht lange, nicht. ſo lange, als wohl erwor
benes? vft muß der Ungerechte dasvniweg, oder
es wird ihm noch bei ſeinem Leben wieder ent
riſſen,nehe er ſich's verſichet? odernhaßt es ihm
auch: GOtt aus andern Urſachen, ſo dient es
ihm doch ganz gewiß, ju keinem.wnhren:Gluktryn
ſein Genuß wiro ihm auf maticherili Art verz
gallt, und fruher vdertnſpaäter wird es ſich auf
das auffallendſte zetgtenz daß, ſo unnutz es fur
die Henne iſt, junaer Enten gezogen zu haben,:
eben ſo unnutz es fur den Ungerechten!ſey., ſich
Guter, ſeyen ſie auch noch ſo betrachtlteh, durch

ſolche Mittel geſammelt zu haben. Jhre Er
werbung und ihr Beſitz wird zu ſeinem bitterſten;
Schmmer; am Eude ein wahrer Schulden, ein
wahres Verderben fur ihn ſehn.

Und warum dieſes, meine Freunde? Weil
GOttes Beifall, den Er keinem ſundlichen Be
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ginnen, nichts, das Unrecht iſt, ſchenken kan,
nicht dabei iſt, weil ſein Segen nicht darauſ
ruhet.Wat wird alſo der vertrauensvolle Vereh
ret GOttes m dieſer Rukſicht thun? Aus Ehr

furcht vor GOtt, dem Heiligen und Allwiſſen—
den, wird er ſich ſcheuen, ngerd em Gut, wenn
er's auch ſeinem Gluk noch ſo forderlich glaubte,
durch dergleichen Mutel an ſich zu zichen, die
GOtt nicht gut heiſſen knnte. Den zu beleidi—
gen, fur den er die tiefſte Hochachtung hat, wie
ſollte er es wagen, und wenn er auch dem An
ſchein nach das glanzendſte Glul erobern konn—
te? Er verehrt Jhn- als den dochſten Eigen
thumsherrn von allem, was iſt, der von ſeinen
Guitrn nach ſeiner unerforſchlichen Weishe't d.m
einen mehr, dem andern weniger zutheilt, wie
es eines jeden Gluk zutraglich iſt, in deſſen-
Rechte er alſo den ſtraſlichſten Eingriff thun
würde, weunn er ſich etwas zuwenden wolite zur
Vermehrung ſeines Gluks, was erdnicht auf ei
ne rechtmaſſige Weiſe.von GOtt erhalten hat.
Und weil ſeine Verehruna GOttes ſich auſdie
Kenntniß ſeiner hochſten Macht „Weisl,eit urd.
Gütengrundet, ſo gibt ihm das den ſtarkſten
Uebe zeugungsgrund an die Hand, daß ihm zu
ſtinem Gilik aewiß nichts fehlen werde, wenn
er es auch nir durch. das mindeſte unrechte Mit«
tel zu vermehren fuche, weil der dafur ſorge,
dem es weder an Kraft noch an Willen gebre—
che, es ſo groß zu machen, ais fur ihn gut ſep.
„Dieſen die gauze Welt ſo wohl regirend.
HErrn,“ denkt er, „will ich zu meinem Fr.n
de behalten, will Jhn durch Ungerechtigkeiten,
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nicht von mir ſtoſſen; denn was wurde ich mir
ſelbſt helfen, ſey's im Kleinen oder im Groſſen,
wenn Er mir nicht mehr hulfe? wurden Ge
waltthatigkeiten mein Gluk vermehren, wenn
ſeine alle Frevler zermalmende Kraft mir entge
gen arbeitete? oder wurde ich durch Ranke und
verſtekte ſundliche Kunſtgriffe ein groſſeres Gluk
erſchleichen, wenn ſein allſehendes Auge mich
hervorzoge, und ſeine alle meine Anſchlage weit
uberſehende Weisheit mich in meiner Liſt fienge?
Nein, fern ſey alles Unrecht, wobei ich die mei
nem GOtt ſchuldige Achtung aus den Augen ſe
zen müißte, und das ein Mißtrauen in ſeine wei
ſe Vatergute, als wenn ſie nicht ohnediß genug
fur mein Gluk beſorgt ware, verriethe.,„

Aber eben durch dieſe gewinenhafte Vermei
dung alles deſſen, was Unrecht iſt, baut der
vertrauensvolle Verehrer GOttes ſein Gluk am
ſicherſten, weil er et ohne das Mißfallen GOt
tes aufbaut, und keinen Unſegen, der es wie
der niederrieſſe, dabei zu befurchten hat.

Auch alsdann, Freunde, wenn das Gluk,
dasman ſich ohne die Anwendung ungerechter
Mittel erwirbt, gar nicht in die Augen falt,
wenn das Schikſal des rechtſchaffenen Vereh
rers GOttes mehr ungluklich als gluklich zu
ſeyn ſcheint; ſo iſt dieſer Weg doch noch der ſie
cherſte, und der Verehrer GOttes wird keine
Urſache finden, ihn zu verlaſſen. Gerade bei
der groſten Armuth, in dem tiefſten Elend wird
die Verehrung GOttes und das Vertrauen auf
Jhn ſich in dem ſchonſten Lichte zeigen, und ihn
zu nichts ſeine Zuflucht nehmen laſſen, was mit
dieſer Ehrfurcht und dieſem Vertrauen ſtritte,
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um ſich herauszuſchwingen. Auch da wird er
noch in GOtt ſeinen gutigen Vater erkennen,
auch da noch glauben, daß ſein Arm nicht zu
kurz ſey um ihm zu helfen, ohne daß er nothig
hatte, durch ſundliche Mittel ſich ſelbſt zu hel—
fen, oder vielmehr ſich ſelbſt noch tiefer zu ſtur
zen, und ſeinen Zuſtand noch unertraglicher zu
machen. Er ſieht ſeine ungluklichen Umſtande
als Klippen an, woran ſein Gluk ganz ſchei
tern könnte, wenn er das ehrfurchtsvolle Ver
trauen auf Jhn nicht feſt hielte. Er halt es feſt,
vermeidet dadurch die Abwege des Betrugs und
der Ungerechtigkeit, fahrt ſo immer hoffend und
harrend unter der gnadigen Leitung ſeines GOt
tes in ſeinem geraden Lauf fort, und am Ende
gelangt er gewiß in den ſichern Hafen des Gluks.

Nun wird es noch leicht ſeyn zu zeigen, daß
die mit herzlichem Vertrauen verbundene Ver
ehrung GOttes, ſo wie ne alle unrechten Mit
tel zur Beforderung von Gluk und Wohlergehen
vermeiden lehrt, hingegen zur Anwendung gu
ter, GOtt wohlgefalliger Mittel anleite.

Jch zahle unter dieſe juvorderſt das Gebet
und die aufſerliche Berehrung GOttes, und
ich werde durch meinen Text daraur gefuhrt.
Denn in demſelben wird, im Gegenhſatz gegen
die im v. 11. angefuhrte Anwenduna unrechter
Mittel, im v. 12. geſagt: Aber die Statte
unſers Heiligthums, nemlich der Thron
gottlicher Ehre, iſt allezeit feſt tzeblieben;
vder: Ein herrlicher Thron, von Alters
her hoch erhaben, iſt an der Statte unſers
Heiligtnums, unſers Cempels. Das will
ſagen, GOtt habe ſich von jeher als einen ma
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jeſtatiſchen GOtt, als einen groſſen und hulf—
reichen Konig bewieſen gegen die, die ihn in ſei—
nem Tampeil verehrt und angefleyt haben. Und
desweuen konnte auch, nach dem v. 13, das
Volk Jſraei, jo laug' es Oit nach der von
Jhm gegebenen Vorſchrift verehrte, mmer auch

ſeme Hofnung auf Jhn ſetzen. Hingegen den
Abtrunnigen, welche die auch auſſerliche Ver—
ehrung GOrtes in ſeinem Heiligthum mit der
Jerehrung der Gotzen in ihren Tempeln ver—
rauſchten, mußte eine gänzliche Vertilgung, wel—
che durch den Ausdruck „in die Erde, in den
Staub geſchrieben werden,“ angedeutet
wird, angekündigt werden. So wie der Wind
die Namen, welche in den Staub geſchrieben
werden, gleich wieder verweht, ſo ſon auch das
Andenken deret, die den Dienſt Jehovens ver
laſſen, ausgeloſcht werden, daß keine Spur
mehr von ihnen ubrig ſeyn ſoll.

Es iſt alſo nicht umſonſt, daß man
GOtt dienet; nicht umſonſt, daß man gefal—
tete Hande im Gebet zu. Jhm emporhebt; nicht
umſonſt, daß man auch auſſerlich vor allem Volk
zeiget, fur was man Jhn halte, und wie wich
tig es uns ſey, Jhn zu unſerm Ott zu haben;
vorausgeſezt, daß dieſe auſſerliche Verehrung
GOttes kein leeres Zeremonienwerk, das Gebet
kein bloſſes Geplerr der Lippen ſey. Zu un
ſern Zeiten ſcheint man zwar hievon nicht mehr
ſo allgemein uberzeugt zu ſeyn, wie zu den Zei
ten unſrer Vater, da ſo manche von der Krart
und dem Nutzen des Gebets ziemlich geringfüc
gig denken, und die offentlichen Gottesveren
rungen an vielen Orten ſchlecht genug beſucht
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werden, ſo daß die Chriſilichen Tempel oft eben
ſo ode und verlaſſen ſtehen, wie ehmal der Tem

pel zu Jeruſalem zur Zeit der abtrunnigen Ju—
den: gerade als wenn das Gebet nicht auch
Chriſtliche Uebung, die offentliche Gottesvereh
rung nicht auch Chriſtliche Anſtalt ware. Und
doch, Freunde, iſt Starkung in allem Guten,
Kraft und Muth zum Kampf gegen alles, was
Unrecht und Sunde iſt, Luſt und Eifer zur Ver
richtung jeder GOit wohlgefalligen That, Seg

nungenGGOttes in allerleigeiſtlichen und leiblichen
Wohlthaten, uberhaupt alles, was unſer wah
res Gluk befordert, nicht noch izt eine Frucht
des Gebets? Wird GOtt nicht auch auf uns

Chriſten einen Segen legen zum Wachsthum in
aller wahren Glukſeligkeit, wenn wir Jhn, nach
der Vorſchrift des Evangeliums, nicht blos mit
der Seele, ſondern auch mit dem Leibe, und
dieſes auch vernuttelſt der offentlichen Gottes—
verehrungen, preiſen? Gelten nicht auch uns

die theuren Verheiſſungen unſers Heilands,
Matth.7,7: Bittet, ſo wird euch gegeben:
ſuchet, ſo werdet ihr finden: kloptet an,
ſo wird euch aufgethan; und Matth. 10, z2:
Wer mich bekennet vor den Menſchen,
wer offentlich es darlegt und bezeuget, daß er
Zern mein Junger ſey, daß er ſich's zur Ehre
rechnet ein Chriſt zu ſeyn, den will ich auch
bekennen vor meinem himmliſchen Vater,
den will ich auch als meinen Freund meinem
himmliſchen Vater darſtellen, und alſo als ſol—
chen zur Glukſeligkeit fuhren? Ja, Freun—

de, ein wlthtiges BeforderungsMittel unſers
Gluks iſt das Gebet und die auſſerliche Gottes
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verehrung uberhaupt. Und wer wird am eif—
rigſten hierinn ſeyn, meine Freunde? Gewiß

der, der innerlich im Herzen GOtt verehrt, der
ves ſich zur Pflicht macht, ſich oft mit dieſem Ge
venſtande ſeiner Verehrung zu beſchaftigen, der
von der innigen Ehrerbietung, womit er gegen
das hochſte Weſen beſeelt iſt, ſich gern autrei
ben laßt, Jhm dieſelbe auch auf alle Weiſe an
den Zag zu legen, der den Zuſagen GOttes und
unſers Heilands traut, und alſo auch den Nu—

zen, den dieſe gottesdienſtlichen Uebungen ihm
verſprechen, mit Freuden ſich zueignet. O
Volk, o Land, o Stadt oder Dorf, wo die
uebung des Gebets gering geachtet wird, wo die

„Honſer der Luſtbarkeiten lieber und haufiger be
Jucht werden als dat Haus GHOttes, welch' ein
trauriges Kennzeichen gibſt Du uns dadurch,
woraus man ſchlieſſen kan „wie wenig wahre
Verehrung GOttes, wie wenig Glauben an
ſein Wort in Dir wohne! welche unſelige Ahn

dung, wie ſehr Du Dich von Deinem Gluk
entferneſt, indem Du die Quelle des lebendigen
Walſſers, die Quelle Deines Glükes verlaßſt!

Das andere Hauptbeforderungsmittel un
ſers Gluks, zu dem uns die vertrauensvolle Ver

ehrung GOttes fuhrt, iſt die Erfullung unſerer
Pflichten. Wahre Verehrung GOttes erzeu
get nothwendig Unterwurfigkeit unter ſtine Bt

fehle. Denn wie ſollte der, der voll tiefer Ehr
Afurcht vor GOtt iſt, ſeinem Willen, den er fur
ven heiligſten und beſten erkennt, widerſtreben?
wie ſollte er, der vor GOtt, als dem oberſten,

Regenten alles deſſen, was iſt und was lebt,
vor dem qErrn, der, nach dem v. 11. unſers

Text
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Textkapitels, einem jeglichen gibt nach ſei
nem Thun, nach den Fruchten ſeiner
Werke, ſeine Kniee beugt, nicht auch ſeinen
Geboten, als ſein guter Unterthan, willige Fol
ge leiſten? vertraut er Jhm von Herzen als ſei
nem weiſen und gutigen Vater, ſo wird er uber
zeugt ſeyn, daß Er ihm nichts zur Pflicht ma
chen werde, als was ihm wahrhaft gut und
heilſam iſt. Je mehr er ſich vervollkommnet in
der Ausubung ſeiner Pflicht, deſto mehr iſt et
gewiß, daß er auf dem Wege der Glukſeligkeit
vorwarts geht. Arbeitſamkeit und Thatigkeit
in ſeinem Beruf, Redlichkeit und Dienſtfertig
keit gegen ſeine Nebenmenſchen, Muſſigkeit und
Nuchternheit in dem Genuſſe aller irrdiſchen
Guter und Freuden, uberhaupt Punktlichkeit
und Gewiſſenhaftigkeit in der Aurubung alles
deſſen, was gut, tugendhaft und pflichtmaſſig
iſt, wird ſeinen Wandel zieren. Gelingt ihm
auch nicht alles gleich in allen Stucken, findet
er Schwurigkeiten, vie ſeine Glukſeligkeit eher
zu zernichten, als zu befenigen und zu befordern
ſcheinen; er geht dennoch, voll Zuverſicht auf
GOtt, ſeinen guten Gang unausgeſezt fort,
und erfahrt es ganz zuverlaſſig, dan, ſo lang
er GOtt und ſeine Pflicht nicht verlaßt, GOtt
und ſein Segen auch ihn nicht verlaßt, und ſein
wahres Glut nicht von ihm weicht.

Diß, Freunde, diß iſt der ſicherſte Weg
zum Gluk: auf dieſem werden wir's finden, und
ſonn auf keinem andern. Aus der Hand des
GOttes, den wir verehren, des Vaters, dem
wir kindlich trauen, und durch den wir uns

J. Th. D
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willig fuhren laſſen, erhalten wir's gewiß, wenn
nicht ſchon izt ganz vollkommen, ſo lange. wir
noch mit lwankenden Schritten auf dieſem We
ge wandeln, doch wenigſtens am Ende der Lauf
vahn. Nur ſeyen wir nicht abtrunnig von dem
HErrn, damit wir nicht irre gefuhrt auf die
Abwege des Unrechts und der Sunde Jhn, un
ſern einzigen ſichern Fuhrer, immer mehr aus
den Augen verlieren, und der allein untrugli—
chen Hofnung uns berauben, die auf niemqne—
den als auf Jhm zu allen Zeiten beruhen kan,
und die noch keinen ſeiner Verehrer je zu Schan
den werden, noch keinen im Elend umkommen
ließ. Amen.
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WVeber die
Geſinnungder vollkommnern Chriſten.

Text:Phil. Rap. Ill, v.nz.
Wie viel nun unſer vbllkommen ſind, die laſſet
uns alſo geſinüet ſeyn: und ſollt ihr ſonſt etwas
halten, das laſſet euch GOit offenbareu.

 a

Meine cChriſtliche Zuhorer!
Kyan findet Svuren, daß man in den erſten
 Zeiten des Chriſtenthums zwo Klaſſen von
Cyriſten unterſchieden hat, die Kiaſſe der Voll
kommnern und. die der Unvollkommnern.
Zu den leztern echnete man die, welche erſt
neuerlich aur! den Judenthum odrr Heidenthum
tu der Religinn prr Chriſten hinubergetreten wa
ren, Die och nicht alle Vorurtheile, alle irri
gen Rekhungen, von denen ſie vorher einge
nonzmen waren, ahgelegt hatten, die noch nicht
im Stand waren, alle Lehren des Ehriſten
thums recht zu raſſen, und mit denen man alſo
noch als aut Schwächen im Glauben, gleich
als mit Kindern, Geduld haben, und ſie nach
und nach weiter leiten mußte. Die Vollkomm
nern hingegen waren die, welche ſchon hellere

D2
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und tieffere Einſichten in Rie Wahrheiten des
Evangeliums JEſu hatten, die in der Beurthei
lung derſelben ſchon freier von Vorurtheilen wa
ren, die auch die ſchwerern, und den Neube
kehrten zum Theil noch anſtoſſigen Lehren des
Chriſtenthums vertragen konnten, und die da
her in ihren Geſinnungen auch ſchon mehr ver
edelt und vervollkommnet waren. Man findet
dieſen Unterſchied ſchon in den Briefen der Apo
ſtel, vorzuglich in den Briefen des Paulus, der
ofters von Kindern in Chrins, oder im Chri
ſtenthum, redet, die noch Milch nothig hatten,
und von Vollkommenen, von Erwachſenen, die
ſtarke Speiſe vertragen konnten. Auch in un
ſerm Text deutet er auf dieſen Unterſchied, wenn
er ſagt: Wie viel unſer vollkommen ſind,
zu den weiter gekonimenen, erwachſenen Chri
ſten gehoren, die laſſet uns alſo, nemlich,
wit er ſich in den vorhergehenden Verſen geauſ
ſert hatte, geſinnet ſeyn. Hingegen ſezt er
hinzu: und ſollt ihr ſonſt etwas halten,
das laſſet euch GOtt offenbaren, oder beß
ſer: Solltet ihr aber noch andedſt!gennnet, ſoll
tet ihr noch nicht ſo weit gekoninmen ſeyn, um
mit dieſen von mir geauſſerten Geſinnungen uber
ein uſtimmen, ſo wird, oder, ſo moge GOtt
euch auch noch das offenbaren, ſo wird, oder,
ſo moge euch GOtt auch noch die beſſern und
hellern Einſichten ſchenken, die jene Geſinnun
gen in euch bewirken konnen.

Aber auch zu allen Zeiten des Chriſtenthums
findet ein ſolcher Unterſchied zwiſchen vollkomm
nern und unvollkommnen Chriſten Statt, wenn
ſie ſchon nicht gerade in zwo verſchiedene Klaſ
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ſen von cinander getrennt ſind. Es gibt zu al
len Zeiten mehr und minder Geubte, Erwach
ſene und Kinder im Chriſtenthum, ſolche, de
ren Einſichten ſchon gereift, und deren Tugend
befeſtiget iſt, und ſolche, die in Beidem noch
ſchwach find.
Auuff welcher Stufe wir nun auch ſchon ſeyen,
meine theureſte Freunde, wir müſfen immer
noch vollkommener werden. Und daher wird er
nicht undienlich ſeyn, wenn wir zu unſerer Be
urtheilung, wie weit wir es ſchon gebracht ha
ben, und zu unſerer Aufmunterung es durch dir
Gnade GOttes immer noch weiter zu bringen,
in dieſer Stunde

Die Geſinnung der vollkommnern
Chriſten

entwickeln und betrachten. Weil der Apoſtel
in unſerm Teyt auf ſeine vorhergehenden Aeune

rungen zurukſieht, ſo werden wir in dieſer Be
trachtung vorzuglich auf die Hauptpunkte derſel
ben, die in der erſten Halfte unſers Textkapi
tels vorkommen, Rukſicht zu nehmen haben.
Mochteſt Du dieſe Betrachtung ſo ſegnen, theu

reſter HErr und Heiland! daß wir es recht fuh—
len lernten, wie weit wir noch von der Voll—
kommenhẽit entfernt ſind, und daß dieſes Gefuhl

das Streben darnach deſto mehr anfeuerte! Wir
bitten Dich auf's demuthigſte um dieſe Gnade.

Amen.

 4 V
canenn wir, meine theureſte Freunde, der
V Ermahnung des Apoſtels folgen wollen,
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daß wir, am zu den Vollkommnirn zu gehoren,
ſo ſollen geſinnet ſeyn, wie er es vorhert beſchrie
ben hatte: ſo werden wir beſonders funf Punk
te aus ſeinen vorhergehenden Betrachtungen
autzeichnen konnen, aus denen die Geſinnuntz
der vollkommnern Chriſten beſtehen ſoll.

J. Der erſte Punkt int die Geringachtung
blos auſſerlicher Vorzuge. Vaulus woll
te ſich, nach dem v. 4. uniers Textkapitels,
nicht auf das Fleiſch verlanen, ſich nicht!des

Fleiſches ruühmen. Unter leiſch wird im
neuen Teſtament oft nicht blos ver vib des Men
ſchen, ſondern uberhaupt alles Abuſſerliche
verſtanden, was dem Menſchen auhangt, und
ihn umgibt,/ iin deſſen Beſitz. und Genuß er iſt,
wie gleich im v. 5. die naturliche Abftammung
voan dem urqlten Volk GOttes die Herkunft
aus dem reinen und unvermiſchten Gebluit der

Hebraer daju gerechnet wird. Die Juden tha
ten ſich auf dieſen auſſerlichen Vorzug viel zu
gut, und meinten, fchon um diswillen konne in
nen nichts zur Glükſeligkeit fehlen.: Aber eben
dieſe Einbildung hinderte ſie gar fehr an der An
nahme des Chriſtenthums: und auch, wenil: ſoe
Chriſten wurden, ſo miſchte ſir ſich bei vitlen
noch lange nnter die beſſern Geſinnungen, die
das Evangelium JEſu in ihnen. hervorbringen
wollte, und:verunreinigte ſie. Sie nahrte ei
neir gewiſſen Stolz in ihnen, der ſie alle wohl
thatigen Veranſtaltungen GOties, als von
Rechtswegen ihnen gehorig, und nicht blos aus
Gnade ihnen mitgetheilt, anſehen hieß, der die
aus dem Heidenthum Bekehrte, als die nicht
gleiche Anſpruche darauf hatten, neben ſich ver
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achtete, und keine recht bruderliche Vereini
aung mit ihnen zu Stand kommen ließ. Dieſe
ubertriebene Hochſchatzung eines blos auſſerli
chen Vorzugs machte, daß ſie das Chriſtenthum
und ſeine Vorzuge weniger hochſchazten, als es
daſſelbe verdiente, und daß ſie ſich weniger eif
rig darum bewarben. Es war ihnen alſo nach
theilig in Abſicht auf ihr Wachsthum an Chriſt
licher Vollkommenheit. Darum bezeuget auch
Paulus im v.7 Was mir Gewinn war,
das habe ich um Chriſti willen fur Scha
den geachtetn was ich vorher fur vortheilhaft
fur. mich, fur einen Vorzug angeſehen hatte,
das halte ich nun alles, weil ich Chriſtum ken
ne, fur ſchadlich jwenn ich mich noch langer
darauf verlanen wollte; das ſehe ich, nach dein
vr g, alles fur Unrath an, ſo gering iſt es in
meinen Auaen.

So iſl'g uberhauut, meine Frennde,
mit allen, blos auſſerlichen Vorzugen, Reich
thum, Ehre, Wurden, Freuden der Erde,
Schonheit, vornehmen Geburt, burgerlichen
Freiheit, Aufenthalt in einem guten Lande und
dergl. Wo ſie zu hoch geachtet werden, da hin
dern ſie die Chriſtliche Vollkommenheit, und
nur da, mwy ſie nicht hoher geſchazt werden, als
ſie eg verdienen, ſind ſie in Abſicht auf dieſelbe
unſchadlich.  Erſt, mein Kreund, wenn du
auſſerliche Guter und Vorzuge nicht fur mehr
anſiehſt, als ſie ſind, blos fur Mittel ſie au
ſehſt, durch deren weiſen Gebrauch du deine
Chriſtentugend, und alſo auch deine Chriſtliche

MGlukſeligkeit befordern konneſt, erſt alsdann
werden ſie dich nicht gleichgültig machen gegen
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hohere Vorzuse. Chriſtliche Tugend und From
migkeit, und im Gefolge derſelben Chriſtliche
Glukſeligkeit iſt das hochſte Gut fur den Chri
ſten: der Beſitz deſſelben iſt ſein hochſter Vor
zug. Je hoher du alſo andere Gliter und Vor
zuge neben demſelben ſchatzeſt, deſto mehr muß
das hochſte Gut von ſeinem Werth in deinien
Augen verlieren. Je geringer du ader alles an
dere achteſt, was dir einigen Vorzug geben
konnte; deſto mehr wird das hochſte Gut in dei
nen Augen ſteigen, deſto eifriger wird dein Ver
iangen darnach werden, deſto:menr wirſt dü
dich  der Chriſtlichen Vollkommenheit nahevn
So lange du noch etwelechermanen an dieſen auſt
ſerlichen Sachen hangeſt, ſo telebſt du noch zu
viel an der Erde, und dein Geiſt ſchwingt ſich
noch nicht genug empor zu dem VWater der Geis
ſter, und zu dem Ort, wo ſich die vollendeten
Gerechten verſammeln. Aber: wenn du es ein
mal ſo weit gebracht haſt, daß du dir aus die
ſen auſſerlichen Vorzugen nicht viel machſt, daß
ihr Gewinn dich nicht entzukt, und ihr Verluſt
dich nicht einpfindlich betrubt, daß du etwas da
von hergeben, dich davon losreiſſen kannſt, wenn
opflicht oder die Umſtande es erfordern, ohne
tauren Kampf mit dir ſelbſt, daß du ſie leicht
kannſt miſſen, ſobald du ſie nicht techtmaſſig
beſitzen kanſt, daß du ſo wenig dich darauf ver
laßſt, daß dn ſie ohne nagenden Kummer und
ohne Widerſpruch kanſt dahinfchwinden ſehen;
dann iſt deine Geſinnung der volltommen Chriſt
lichen Geſinnung des Apoſtels gleithformig.

iſ. Der zweite Punkt einer Chriſtlich voll
kommenen Geſinnung iſt die Geringachtung
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blos auſſerlich oder dem Schein nach gu—
ter Handlungen. Auch deſſen wollte ſich Pau
lus nicht ruhmen, daß er geſezmaſſig am ach
ten Tage war beichnitten worden, daß er zu
der uberaus punktlichen Sekte der Phariſaer
gthort, daß er ſich eines nach dem Moſaiſchen
Geſez eirgerichteten frommen Wandels ſorgfal—
tig befliſſen hatte, daß er im Eifer fur icin va
terlandiſches Geſez ſo weit gegangen war, daß
er ſelbſt die Chriſten in der Judiſch aberglaubi
ſchen Meinung,'er thue dem GOtt ſeiner Va
ter einen Dienſt daran, verfolgte, nach dem
V. 5. 6. uniers Textkayitels. Das Moſai—
ſeche Geſez drana, wie wir wohl wiſſen, noch
inicht ſo ſehr auf dar Rnnerliche, wie das Chri
ſtenthum: es war noch zu ſehr mit vielem auſſer
lichen Zeremonienwerk uberladen, als daß nicht
ein Jſraelit, der nicht weiter dachte, und nicht
in den Geiſt ſeiner Religion, wie ein David
und Jeſajas, eindrang, ſich leicht damit beru
higen konnte, ein vollkommener Mann zu ſeyn,
wenn er nur im Aeuſſern ſich dem Geſetz ge
maß betrug, und beſonders alle Feſte, Opfer
und andere Zeremonien gefliſſentlich beobachte
te. Mit einer ſolchen pyhariſaiſchen Tugend
iſt nun aber dus Chriſtenthum noch weniger ju
frieden als das Judenthum: und darum wollte
auch Paulus nichts mehr davon winen. Wenn
unſete Gerechtigkeit, unſere Rechtſchaffenheit
und Frommigkeit nicht beſſer iſt als die der Pha
riſaer, ſo ſind wir noch weit entfernt von der
Chriſtlichen Vollkommenheit. Weiter kommen
muſſen wir als ſelbſt die beſten Jſraeliten in der
Aubetung GOttes im Geiſt und in der Wahrheit,
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in der kindlichen und herzlichen Geſinnung ge
gen Jhn und in der daraus herflieſſenden treuen
und gewiſſenhaften Ausubung, nicht blos der
Zeremonienwerke des auſſerlichen Gottesdienſts,
ſondern aller Lebenspflichten uberhaupt, und
beſonders der Pflichten der Liebe gegen die Ne
benmenſchen. Wenn wir, weit entfernt uns
mit dem auſſerlichen Weſen und Schein zu be
gnugen, das wir, als Chriſten, nicht fur die
Hauptſache der Religion halten, vielmehr dar
nach trachten, daß unſere Gottesverehrung rein
und herzlich, unſere Tugend und Krommigkeit
nicht ein blos auſſerliches Machwerk, auch nicht
ein blinder Trieb, ſondern auf helle Einſichten
gegrundet ſey, und gus zuyerlaſſigen Ueberzeü—
gungen des Herjens hernieuez dann ſchreiten
wir, Freunde, der Chriſtlichen. Vollkommen

heit entgegen. n
Int. Aber bei allem dem, daß der Chriſt

durch immer mehrere Abgezogenheit. von allen
auſſerlichen Vorzugen, und durch, eine reiſiene
Tugend, die nicht ein blones Auſſenwerk.iſt.,
nach Vollkommenheit trachtet, iſt ihm doch
JEſus der Gekreuzigte und die. von Jhm geſtif
tete Erloſung nie entbehrlich. Es iſt ihm wohl be
wußt, daß ſeint. Tugendubüng nur ein allmah
liges Fortſchreiten iſt: er vergißt es nie, nut
wie manchen Sunden und Fehlern ſein vorigez
kLeben beflekt geweſen war, ehe er ſie genug be
kampft hatte: das trauxige Andenken daran
bleibt, ſo lang' er auf Erden lebt, unausgelsſcht
in ſeiner Seele: er ſchmeichelt ſich nicht mit der
ſo ſchlecht gegrundeten Hofnung, daß ihm Gtt
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um ſeiner ſpatern Beſſerung willen ſeine fruhern
Sunden verzeihen muſſe und verzeihen werde,
weil er wohl weiß, daß er in der verfloſſenen
Zetit eben ſo ſehr als gegenwartig verpflichtet ge
weſen ware, von Sunden rein den Willen
GOttes zu thun, und alſo bei aller ſpatern
Beſſerung die. vorige Rechnung dennoch immer
unauüsgetngt ftehen bliebe. Endlich verbirgt er
ſich's auch nicht, wie mangelhaft er noch izt iſt.
Wilche Stufe der Chriſtlichen Tugend und
Vollkommenheit er auch mag erklommen haben,
ſo ſieht er ininetunbch eine hohere vor ſich auf
ner er ſchon ſtehen ſollte, um vollkommener zu
ſen; und itufeder er ſchon ſtehen konnte, wenn
rxt inmerfotd init tuchrerm Ernit an ſeiner Hei
ligungegeatbeitet: hatte; nudinvthchrbeitete. Er
erkennt es wohl. mit dem Paulus, nach dem
v. 9. unſers Textkapitels, auf welch ſchwachen
Gutzen. das Vertrauen auf die eigenen guten
gherke, nufidie eigene Gerechtigkeit ruhe: er
halt ſich aſfo immer an den feſtern Grund der
Beruhiglinhz, welther iſt JEſus Chriſtus. Weil
bie Gerechtigktit von GOtt dem Glauben zu
gerechnet wird, weil unter der Bedingniß des
Blaubens allein Begnadigung und Seligkeit
dem Menſchen zugeſagt iſt; ſo iſt alſo dijeſer
Glaube, dities Vertrauen auf JEſum, und
ein imner ftürkerer Glaube, ein immer fe
ſteres Vertrautn der dritte Punkt der Ge
ſinnung, die den vollkommnern Chriſten ziert.
Sollte alſo dieſer Glaube, dieſes Vertrauen in
dem Maaſſe bei dir abnehmen, mein Chriſt.
in welchem du. vollklommener witſt in der Chria
ſtentugend Nein, im Gegentheil wird ſich
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mit der Tugend auch dieſes Vertrauen auf JE
ſum in dir ſtarken zu deiner immer groſſern Be
ruhigung, weil du aus deinem Wachsthum in
der Heiliaung gewahr wirſt, daß die dir zuge—
ſicherte Gnade GOttes nicht von dir weicht,
und zu deiner immer ſtarkern Aufmunterung mit
Luſt und Eifer immer weiter vorwarts zu gehen,
damit du nicht wieder aus der Gnade hera is
falleſt.

IV. Der vierte Punkt der Geſinnung eines
vollkommnern Chriſten iſt die Bereitwillig
keit auch Ceiden zu uübernehmen, wenn es
GOttes Wille ſo mit ſich bringt, zur Beforde
rung unſerer eigenen oder anderer Tugend und
Glukſeligkeit, und ſo unſerm Heiland auch im
Leiden ahnlich zu werden, wie Paulus von ſich
bezeuget im v. 10. unſers Textkapitels. Man
muß allemal bis zu einem gewiſſen Grad der
Vollkommenheit gelangt ſeyn,/ wenn man auch
in Leiden, beſonders wenn ſie um der Religion
und des Guten willen einem zugefugt werden,
ſtandhaft bleiben und ausharren ſoll. Das
Vertrauen auf GOttes weiſe Furſehung und
Vatergute muß ſchon ſtark geworden ſeyn, wenn
man Lreiden und Trubſale geduldig und mit
ganzlicher Ergebung in den Willen GOttes er
tragen ſoll, wie JEſus unſer Vorganger ſie er
trug. Und die Liebe zu GOtt und zu JEſu und
um ſeinetwillen zu allem Guten muß recht leb
haft in uns ſeyn, wenn wir auch dann nicht
mude werden ſollen in dem ſauren Kampf, wenn
wir Verfolgungen und Drangſale, wenn wir
Spott und Hohn um des Recht- und Gutes—
thuns willen anszuſtehen haben. Dem, der es
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in der Gottergebenheit, in der Liebe zu JEſu,
in dem Eifer fur alles Gute nicht weit genug ge
bracht hat, dem geht es ſo leicht wie dem, der,
nach der Erzahlung JEſu Matth. 13, 20. 21,
auf das Steinigte geſaet iſt; wenn ſich Trub
ſal und Verfolgung erhebt um des Worts,
um des Glaubens und des Thuns der Lehre
JEſu willen, ſo argert er ſich, ſo fallt er
ab, ſo laßt er ſich abſchrocken im Guten fortzu
fahren, und wird verdroſſen. Nicht ſo der ge
ubte Chriſt. Er will GOtt auch im Leiden durch
Geduld und durch willige, ja ſelbſt freudige Er—
tragung deſſelben preiſen. Er will JEſu nicht
nur in heitern Stunden nachfolgen, ſondern
auch in truben Tagen. Er ſieht den Dank und
den Lohn fur ſeine Schmerzen, die Er fur uns
ausgeſtanden hat, fur zu gering an, wenn er
Jhm denſelben nur alsdann bezahlen will, wann
es ihn leicht ankommt: erſt dann halt er ihn
fur groß genug, wenn er ihn theuer zu ſtehen
kommt, wenn er ihn Aufopferungen, Muhe
und Thranen koſtet. Er wird dadurch ſo ſtand
haft, daß er auch durch keine Leiden und durch
keine Schwierigkeiten ſich laßt abtreiben, das
zu thun, was er fur gut und recht und wohltha
tig hualt. Er iſt bereit, JEſu ſeinem Heiland
treu zu verbleiben bis an's Ende, und mit Jhm
ſelbſt in den Tod zu gehen.

V. Das lezte Stuk der Geſinnung voll
kommnerer Chriſten iſt das Jmmervorwarts
trachten. Hier muſſen wir bemerken, daß
wir in unſrer heutigen Betrachtung nicht von
vollkommenen Chriſten reden, ſondern nur

ÊÊÊÊ
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von vollkommnern, d. h. von ſolchen, die
ſchon vollkommener ſind als andere, die ſchon
weiter gekommen ſind als ihre noch ſchwachern
Bruder. Denn ganz vollkommene gibt es
in dieſem Erdenleven keine. Aber eben wril
keiner hienieden noch vollkommen iſt, ſo ſieht
ein jeder inmer noch eiwas vor ſich, das er
durchzumachen hat: immer bleibt ihm noch ein
Stut der Laufbahn zu durchlauffen ubrig, an
deren Ende erſt das Kleinod aufgeſtekt iſt. Wirſt
du alſo je, wenn du auch wirklich ſchon einige
Zeit auf der guten Laufbahn forigelauffen biſt,
ſo zuſrieden mit dir ſelbſt werden, daß du glaut
ben wirſt, du habeſt. nun genug gethan? O
nein: das ware ein Beweis, daß es dir nicht
recht Ernſt ſey vorwarts zu gehen, und daß du
hinten in der Laufbahn ſtehen bleibeſt. Denn
je weiter man kommt, deſto mehr uberſieht man,
was noch vor einem ligt, welche Strecke man
noch durchlaufen muß, ehe man das Ziel er
reicht hat. So wirſt auch du, je mehr du dich
ubeſt im Chriſtentum, deſts mehr wahrnehmen,
wie viel dir noch fehlt, und das Fehlende mit
Ernſt und Eifer ſuchen zu verbeſſern: und im
mer wird dabei dein Blik vorwarts gerichtet
ſeyn. Denn aufmuntern wird und muß jeden
der Anblik des vorgehaltenen Preiſes, der Ge
danke an die herrliche Belohnung, die am Ende
auf alle wartet, welche unaufhorlich im Guten
ſich geubt haben. Durch immerwahrendes Zu
nehmen im Guten dem Ziel immer naher zu
kommen, und ſich des vorgehaltenen Preiſes
immer mehr zu vergewiſſern, das iſt ſein gan
zer Wunſch, das ſein ganzes Beſtreben. Weil



Vier und dreyſſigſte Predigt. 63

niemand gekront wird, er kampfe dann
recht (2Tim. 2, 5), weil niemand den Preis
davon tragt, er lauffe dann unermudet fort bis
zum Ziel; ſo iſt die Geſinnung des Apoſtels, die
im v. 13. 14. unſers Textkapitels ausgedrukt iſt,
auch ſeine Geſtnnung: Jch ſtrecke mich zu
dem, das da vornen iſt, und jage nach
dem vorgeſtekten Ziel, nach dem Rleinod,
welches die himmliſche Berufung GOt—
tes in Chriſto JESſu vorhult. Jmmer al
ſo, ſo lange ſein irrdiſches Leben wahret, und
ware ſeine Laufbahn auch noch ſo lang, iſt der
Gedanke ſein Begleiter: „Noch laßt der HErr
mich leben: noch iſt mein Lauf, mein Tagewerk
nicht vollendet: noch findet mich der HErr des
Preiſes, der himmliſchen Gnadenbelohnung
nicht empfanglich. Noch will ich mich alſo fort
uben im Guten. Nie will ich mir das Ziel,
das unausſprechlich koſtbare Kleinod, den un
verwelklichen Kranz aus den Augen rucken laſ—
ſen, ſondern mich durch die beſtandige Betrach
tung denen, was mir am Ende bevorſteht, mich
in dem Laufe des Guten, in unermudeter Tha
tigkeit in der Ausubung des Chriſtenthums er
halten, bis auch ich ſagen kan: den guten
Kampf hab' ich gekampfet, den Lauf hab
ich vollendet, den Glauben hab ich be
halten. Hinfort iſt mir beygelegt die Kro
ne der Gerechtigkeit, welche mir der HErr,
der gerechte Richter, an jenem Cage wird
geben.

Wiie viel nun unſer volllommen ſind,
theureſte Freunde, oder zu den vollkommnern
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Chriſten gehoren, die laſſet uns alſo geſin
net ſeyn.

Daran, als an einem Probierſtein, ſollen
wir uns prufen, ob wir uns unter die Zahl die
ier Vollkommnern ſchon ſetzen dorfen, oder ob
iwir noch ſchwach, noch zu weit dahinten ſind?
Und welche Beruhigung, welche Seliakeit fur
uns, wenn wir dieſe Gennnungen des Äpoſtels,
der doch gewiß einer der vollkommenſten Chri
ſten war, an uns wahrnehmen, und uns ſo in
die gleiche Klaſſe mit ihm, wenn auch ſchon in
derſelben nicht ſo hoch hinauf, ſetzen konnen!

Solltet Jhr aber anderſt geſinnet ſeyn,
ſezi der Apoſtel hinzu, ſo wird, oder,

ſo moge Euch GOtt auch noch das offen
baren. Er deutet damit vorzuglich auf diejeni
gen Chriſten, die aus dem Judenthum Vorur
theile mit ſich gebracht hatten, die ſie noch nicht
hatten ablegen konnen, wodurch ſie alſo noch
immer in der Klaſſe der unvollkommnern Chri
ſten zurukgehalten wurden. GOtt, wüunſcht
und hoft der Apoſtel, GOtt wolle und wer
de dieſe noch ſchwachere Chriſten weiter bringen
in den Chriſtlichen Einſichten, damit ſie auch
noch zu der Zahl der vollkommnern konnen hin
zugethan werden. Denn es ſoll nach GOttes
gnadiger Abſicht keiner, meine Kreunde, zu
rukbleiben. Wer ſchwach iſt an der Erkennt
niß, dem wird GOtt noch mehr offenbaren:
Er wird ihm Gelegenheit verſchaffen an Einſich
ten zu wachſen. Wer ſchwach und unvollkom
men iſt in det Tugend und Frommigkeit, dem
wird der HErr die Vorurtheile, die äberglau—
biſchen Meinungen, die irrigen Grundſatze zu

beneh
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benehmen ſuchen, die ihm den Fortgang im
Guten erſchweren. Er wird ihm Anlaß und
Aufmunterung geben, ſich in dem zu uben, wo
es ihm noch fehlt, und ſich auf die Art immer
mehr zu vervollkommnen.

Freilich muß es einem auch darum zu thun
ſeyn, weiter gebracht zu werden: es muß einem

ein angelegentlicher Wunſch des Herzens ſeyn,
je langer je vollkommener zu werden. Wo
man noch gleichgultig daruüber ſeyn kan, ob man
noch weit vom Ziele, oder demſelben ſchon nahe
ſey, oder wo ein vorſezliches Zurukbleiben in
Unwiſſenheit und Sunde Statt findet; da iſt
man noch nicht einmal ein unvollkommener, da
iſt man noch gar kein Chriſt. Da muß erſt noch
durch eine ganzliche Veranderug der Denkungs
art ein guter Anfang im Chriſtenthum gemacht
werden. Aber wenn er bei dir gemacht iſt,
dieſer Anfang, mein liebor Freund, wenn es
dein redlicher Wunſch iſt, das zu werden, was
du deiner gottlichen Beſtimmung nach werden
ſollſt, und durch das Evangelium JEſu werden
kannſt, und du findeſt noch, daß du dich von
der Anhauglichkeit an auſſerliche Guter und
Vorzuge nicht genug kanſt losmachen; oder du
willſt zu viel Verdienſt auf auſſerlich gute Wer
ke grunden, ſo daß du daruber etwa die innere
Reinigung und Heiligung vernachlaſſigeſt; oder
du fuhlſt, daß dein Vertrauen auf JEſum zu
weilen wankt, oder daß ſein Verdienſt, die
von Jhm herruhrende Begnadigung dir nicht
theuer und wichtig genug iſt; oder du wirſt ere
ſchrocken, verzagt und mißmuthig, wenn Lei—
denstage dich uberfallen, und wenn deine Tu—

z. Th. E
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gend verhohnt und verfolgt wird; oder du ver
lierſt mehr oder weniger das Ziel aus den Au
gen, und laßſt dir das Hinblicken nach dem
uns vorgehaltenen Kleinod nicht immer zur Auf
munterung und Starkung dienen im Streben
nach immer mehrerer Vollkommenheit; o ſo
wende dich im Gefuhl dieſer Unvollkommenhei
ten zu dem, der dem Nichts ruft, daß es ſey,
der aus der Finſterniß Licht hervorbringt, der
das Mangelhafte verbeſſert, das Unvollkomme
ne ſo vollkommen macht, als es ſeiner Natur
nach ſeyn kan. Seine Gotteskraft wird in dir
Schwachen machtig ſeyn. Geleitet an ſeiner
Hand, wie ein Kind an der Hund des beſten
Vaters, wirſt du immer mehr verbeſſerte Ge
ſinnungen an dir wahrnehmen: du wirſt von
einem Grade zu dem andern im Wiſſen und
Glauben und Thun fortſchreiten, und dich end
lich mit Freude und Frohlocken am Ziele finden,
wo das Stlikwerk aufhort, und das Unvoll
kommene in Vollkommenhtit verwandelt wird.
Amen.
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Es iſt beſſer wegen Gutesthun als
wegen Boſesthun zu leiden.

Tert:
1Petr. Kap. lIil, v. 17.

Es iſt beſſer, ſo es GOttes Wille iſt, daß ihr
von Wohlthat wegen leidet, denn von Uebel—

zhat wegen.

Meine Chriſtliche Zuhorer!
ſes iſt bekanut, welch' ein groſſer Unterſchied

dwiſchen verſchuldeten und unverſchuldeten
Leiden iſt, und wie viel leichter dieſe zu ertra
gen ſind als jene. Aber auch unter dieſen un
verſchuldeten Leiden iſt abermal ein Unterſchied.
Man kan entweder blos unſchuldig leiden, d. h—
ohne das Leiden verdient, ohne es ſich gerade
durch dieſe oder jene beſtimnate Sunden zugezo
gen zu haben, wie man z. B. krank werden kan,
ohne daß man durch Unmaſſigkeit, durch Wol—
luſte, durch Zornmuüthigkeit, durch Unvorſich
tigkeit ſelbſt daran Schuld iſt; oder man kan
auch mehr als unſchuldig ſeyn, indem man,
ſtatt durch Boſesthun, vielmehr durch Gutes—
thun die Urſache von der unangenehmen und
peinvollen Lage iſt, in der man ſich befindet.
Gewahrt nun das ſchon eine innere Beruhigung,

E2
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wenn man blos unſchuldig leidet, wenn man
ſich nicht vorwerfen darf: Es iſt meiner Thor
heit, meiner Sunden Schuld, daß ich ſo ge
plagt werde; wie viel groſſer muß dieſe Beruhi
gung nicht ſeyn, wie viel kräaftigern Troſt muß
ſie nicht in das Herz des Leidenden ergieſſen,
wenn er ſich nicht blos als unſchuldig denken
darf, ſondern wenn er dazu denken kan, daß er
durch eben die Reden und Thaten, um derent
willen er leiden muſſe, gerade das Gegentheil
verdient hatte?

Von eben dieſer Gattung von Leiden redet
auch Petrus in unſerm Text, wenn er ſagt: Es
iſt beſſer, ſo es GOttes Wille iſt, daß ihr
von Wohlthat wegen leidet, denn von
Uebelthat wegen. Er deutet damit auf die
Verfolgungen, die die erſten Bekenner JEſu
um ihres Glaubens und um ihres daraus ent
ſpringenden frommern Wandels willen von den
unglaubigen Juden und Heiden erdulden muß—
ten. Aber auch zu unſerer Zeit und in denjeni
gen Leiden, die Chriſten von Chriſten, die ein
Bruder von dem andern auszuſtehen hat, iſt es
eben ſo gewiß:

Es iſt beſſer wegen Gutesthun als
wegen Boſesthun zu leiden.

Die Wahrheit laſſet uns nun, meine theu
reſte greunde, unter dem Beiſtand des HErrn
noch in nahere Erwugung ziehen, und dabei
zwo Fragen aufwerfen und beantworten:

J wie iſt es denn moglich, daß man
auch in unſern Tagenum des Gu
testhuns willen leiden muß?
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II. Warum iſt es aber alsdann beſ—
ſer ſo zu leiden als um Uebeltha—
ten willen?

Moge doch dieſe Betrachtung ein erquickender
Balſam ſeyn fur die verwundeten Herzen aller
leidender Frommen! und moge ſie auch uns alle
aufmuntern, uns durch keine trube Auſſicht von
einem Chriſtlichen gottſeligen Wandel abſchreken
zu laſſen, uns alle aufmuntern, nicht mude zu
werden im Gutesthun, wenn auch Leiden, wenn
auch Spott und Verfolgung uns dafur zum Lohn
werden ſollte! Dazu ſegne Du ſie, Du Mann
voll Schmerzen und Wunden, der Du ſelbſt auf
dieſer dornichten Laufbahn uns vorangegangen
biſt. Amen.

J J

J. ſgs iſt immer noch eher begreiflich, meine
H theureſte Freunde, daß die erſten Chri

ſten von denen, welche auf ihrer Widerſtzlich
keit gegen die beſſere Erkenntniß beharrten, bei
allem ihrem hervorleuchtenden beſſern und tu
gendhaftern Betragen konnten angefeindet und
verfolgt werden, als daß noch heut' zu Tage
Chriſten in den nemlichen Fall mit ihren Mit
chriſten kommen ſollten. Denn man weiß aus
der Geſchichte, wie weit der Religions-Haß
gehen kan, wie ſo wenig das Gute, das An
dersdenkende an ſich haben, wenn derſelbe das
Herz einnimmt, anerkannt, wie io ſchlimm hin
gegen alles ausgelegt wird. Aber daß Chri—
ſten, die aus dem Evangelium JEſu die gleichen
guten Geſinnungen haben, die von Liebe zu al—
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len Menſchen, vorzuglich von Liebe und Hoch
achtung gegen die Beſſern darunter ſollten erfullt
ſeyn, diejenige, weiche ſie um ihrer Chriſtli—
chen Tugend willen lieben und ehren follten, um
eben derſelben willen feindſelig behandeln kon
nen, daruber mochte man fich verwundern.

Zwar gibt es allerdings Falle, die nur mit
Unrecht unter die Leiden um Chriſti, um der
Tugend und Frommigkeit willen gezahlt wer
den, da ſie nicht in dieſe Klaſſe gehoren.
Es gibt Menſchen, die blos um ihrer Schein
heiligkent willen don andern gehaßt oder vetach
tet und verſpettet werden. Dieſe dorfen ſich
alſo, wenn ihbnen auch etwa zu viel geſchehen
ſollte, gar nicht fur Martyrer der Tvgend und
Frommigkeit ausgeber, wenn ſie fich ſchon gern
bereden mochten es zu ſehn, weil ſie nicht um
wirklicher Frommigkeit willen leidten. Ande
re haben nur etnige Chriftentugenden an ſich,
aber nicht alle: ſie ſind z. B. wohl unpartheyiſch
und ſireng gerecht, abet ſie ſind nicht barmher
zig, nachgebend und nachſichtig gegen die Feh
kenden; oder im Gegentheil ſind ſie zu gelind,
und laſſen, wo es auch ihre Pflicht erforderte
ſetreng ju feyn, alles hingehen. Auih bei der—
gleichen iſt es kein Wunder, wenn ſie ſich Haß
und Femdſchaft zuziehen: aber auch diefe kon
nen nicht eigentheh ſagen, daß ſie umn der Tu
genden willen leiden, die ſie bentzen; ſie leiden
vielmehr, weil ihnin etnige Tugenden matigeln,
die erfordert wetden, um den Chriſten vollkom
men auszubilden. Wiebder andere haben bei
aller ihrer ungeheuchelten Frommigkeit gewiſſe
Sonderbarkenen in Minen und Geberden, oder
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in ihren Worten, oder ſonſt in ihrem Betra
gen an ſich, die ihren Nebenmenſchen auffal
lend ſind. Wenn ſie nun um dieſer Sonder—
barkeiten willen andern zum Geſpott werden, fo
konnen ſie doch, ſo wenig auch ein ſolches Be
tragen gegen ſie eigentlich zu billigen iſt, nicht
behaupten, daß ihnen dieſes um ihrer From—
migkeit ſelbſt willen wiederfahre. Durch die
ſe Bemerkungen wird die Anzahl der Leiden,
die eigentlich um des Guten wilien erduldet wer
den konnen, verringert: es bleiben aber doch

bnoch viele u rig, die zu dieſen mit Recht kon
nen gezahlt werden.

Es kan freilich einem Menſchen von gutem
Herzen, der noch nicht viel Erfahrung, Welt
und Menſchenkenntniß hat, ſo aehen, daß er
glaubt, durch Redlichkeit und Rechtſchaffen
heit, durch regen Dienſteifer, durch gewiſſen—
hafte Erfullung ſeiner Pflichten, durch thatige
Menſchenliebe werde er ſich die Liebe und Ach
tung aller ſeiner Nebenmenſchen erwerben, und
allem Verdruß, Leiden und Verfolgung aus—
weichen. Aber bald, wann du einmal mehr in
den Umgang mit Menſchen verflochten biſt, er—
fahrſt du, daß du dich in deiner Erwartung und
in deiner guten Meinung von deinen Neben—
menſchen betrogeſt, und daß es, weun dir ſchon

der Beifall und die Gunſt der Guten nicht fehlt,
doch immer noch manche gibt, welche den Geiſt
Chriſti nicht in ſich wohnen haben, von denen
du alſo nicht um deiner Fehler, ſondern um des
Guten ſelbſt willen, das du an dir haſt, Kran—
kung und Feindſchaft dir gefallen laſſen mußſt.
Deann bald wird durch deine guten, pflichtmaſ
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figen Handlungen ihre Ehre angegriffen; bald
ihr Eigennuz gekrankt, bald hinderſt du ſie an
der Ausfübrung ſchlimmer Abſichten und Ent—
wurfe; bald ſtehſt du ihnen im Weg in Abſicht
auf irgend einen Genuß, den fie ſuchen und
wunſchen; bald finden ſie durch dich die Stra
fe ihrer Vergehungen, der ſie gern hatten mö—
gen uberhoben ſern; und wenn auch nichts an
ders, ſo wird doch ihr unchriſticher Wandel
durch deinen Chriſtlichen Wandel beſchamt, und
deſto ſchwarzer dargeſtellt, gleich einer dunkeln
Farbe, die neben einer hellern abſticht: lau—
ter Beweggrunde fur dergleichen Leute ihren Un

willen auf dich zu werfen, und ihn dir bei Ge
legenhett fuhlen zu laſſen.

Die Anfuhrung eiuiger einzeler Falle wird
dieſes noch mehr erlautern.

Biſt du ein Freund der Getechtigkeit; wirſt
du ſtillſchweigen zu den Ungerechtigkeiten deiner
Nebenmenſchen, wenn du zu ihrer Abſtellung
etwas beitragen kannſt? und wirſt du nicht
durch ihre Aufdeckung den Zorn der Ungerechten
auf dich laden? Gibſt du als Liebhaber dir
Wahrheit vor Gericht, und wo du dazu cufge
fodert wirſt, der Wahrheit Zeugniß; wirſt du
nicht da und dort einem wehe ſhun wuſſen?
Stopfſt du, als Wahrthzeits- und als Menſchen
freund, der Verlaumdung, wo du Gelegenheit
haſt, den Mund, wird es nicht dem Verlaum
der mißfallig ſeyn? Kannſt du dich nicht ſs weit
herabgeben, eitn niedertrachtiger Schmeichler

u werden; wirſt du nicht den Stolz deſſen
kranken, der mehr Ehrenbezengungen und Lo
beserhebungen von dir erwartet, als du ihm mit
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Zuſtimmung deines Herzens geben kanſt? Biſt
du ehrlich geſinnt; wirſt du nicht leicht mit un
ehrlichen Leuten in Zerwurfniß gerathen, wenn
du mit ihnen in Verbindung ſtehſt, und an ih—
ren unredlichen Kunſtgriffen keinen Antheil neh—
men willſt? Siehſt du Unſchuld und Keuſchheit

als einen koſtbaren, wohl zu verwahrenden
Schaz an; kan es dir nicht gehen wie dem Jo
ſeph, der in den Kerker wandern mußte, weil
er die unreinen Luſte des Weibs ſeines Herrn
nicht befriedigen wollte? Haſt du ein Amt, und
machſt dir es zur Gewiſſensſache, auch die klein—
ſte deiner Pflichten nicht zu verletzen; wie oft
kannſt du in den Fall kommen, bald dieſen,
bald jenen, mit dem du von Amts-wegen zu
thun haſt, zu beleidigen, als Richter z. B.
durch Beſtrafung der Schuldigen, als Vorſte
her eines gewiſſen Geſchäfts durch Anhaltung
der Faulen zur Arbeit, durch Abſchneidung al—
ler Gelegenheit zu unehrlichem Cewinn, als
Aufſeher uber die Sitten anderer durch Zuruk—
haltung der Liederlichen und Ausſchweiffenden
in den Schranken der Ordnung? Erweiſeſt du
deinen Brudern äus Liebe- vollem Herzen wah
re Wohlthaten; kan es nicht geſchehen, daß ſie
von ihnen nicht fur das angeſehen werden, was
ſie ſind, daß ſie dieſelben verachten, und mit
dem ſchnodeſten Undank dir lohnen? Haſt du
gewiſſe Vorugenin guten Eigenſchaften, kon
nen ſie nicht Neid gegen dich erwecken, und die
ſer Haß und Verrlgung  dir zuziehen, wie es
JEſu ergieng von Seiten der Judiſchen Lehrer
weil er ſie an Frommigkeit ubertraf, und mit
mehr Kraft und Nachdruk lehrte als ſie? Stell
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du dich nicht dieſer Welt gleich, zeichneſt du dich
vielmehr durch Andacht, Frommigkeit und ſtille
Eingezogenheit aus; kannſt du nicht ein Gegen
ſtand des Spotts und des Hohngelachters leicht
ſinniger Weltkinder werden, die es nicht leiden
konnen, daß du nicht mit ihnen den breiten
Weg fortrennſt?

Auf ſolche und ahnliche Art kan es geſchehen,
und geſchieht es ofters, daß auch gute Chriſten
um ihrer Tugenden und guten Handlungen wil—
len manches leiden muſſen: das iſt oft der Lohn
und der Dant, den ſie von ſchlechtdenkenden
Mitchriſten fur ihre guten Thaten einerndten.
Nichts bleibt ihnen alsdann ubrig, als zu dem
Troſt ihre Zuflucht zu nehmen, der in unſerm
Text enthalten iſt: Es iſt beſſer um des Gu
ten als um Uebelthaten willen zu leiden.

Aber auch ohne Zuthun der Menſchen kon—
nen durch eine naturliche Folge, die allemal ein
gottliches Verhängniß iſt, aus guten Thaten
Leiden fur den Chriſten herflieſſen, wie man
z. B. krank werden kan durch die Verpflegung
und Beſuchung anſteckender Kranken. Auch in
dieſen Fallen, auf die in unſerm Teft nicht ei
gentlich Rukſicht genommen wird, bleibt es
wahr: Es iſt beſſer, Leiden ſeyen eine Fol
ge guter, als eine Folge boſer Chaten. Est
iſt beſſer, eine Krankheit, die wir auszuſtehen
haben, ruhre von einem unſerm kranken Bru
der erwieſenen Liebesdienſt her, als von der Un—
maſſigkeir im Genuſſe irrdiſcher Vergnügen.

Und warum iſt es denn nun in allen
Fallen beſſer, um des Guten als um Ue—
belthaten willen zu leiden?
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II. Zuerſt, meine theureſte Freunde, iſt
die Ausubung der Tugend, die Erfullung der
Pfiichten allemal unausdleiblich von innerm Ver
gnugen, von innerer Zufriedenheit des Herzens
begleitet. Ein qutes Gewiſſen, das uns Pe
trus in dem unſerm Text nachſtvorhergehenden
Vers empfiehlt, das Bewußtſeyn recht und gut
gehandelt, die Gerichtigkeit und gute Ordnung
gehandhabt, dem Laſter geſteuert, dem Guten
aufgrholfen, den Menſchen, unſern Brudern,
wahre, Wohlthaten erwieſen, gutt Dienſte ge
leiſtet, und ſich ſelbſt rein und unbeflekt vom
Boſen erhalten zu haben, dieſes Bewußt
ſeyn, verbunden mit dem Bewußtſeyn, daß man
dieſes alles nicht aus niedrigen Abſichten und
MWeweggrunden, ſondern aus reiner Liebe zu
GSOtt und JEſu und zu ſeinen Erloßten gethan
habe, hat eine ſolche innere Ruhe und Freudig—
keit der Seele zur beſtandigen Gefahrtin, die
von alten auſſern Zufallen, von allen Stoſſen
des Schikſals ganz unabhangig iſt. Auch in
Armuth und Verachtung, in Kerkern und Ban
den, unter Geiſelſtreichen und unter dem
Schwerdte des Henkers verlaßt dieſe treue Ge
fahrtin den guten, frommen Chriſten nicht.
Durch keine auſſern Sturme wird ſie verjagt,
ſo lange ſeine Tugend ſelbſt nicht wankend ge—
inacht wird. Und dieſe ſelbſteigene Belohnung
der Tugend, die dem Chriſten von keinem Un—
dank der Menſchen entriſſen werden kan, ſollte
ſie nicht eine groſſe Schadloshaltung ſeyn fur al—
fes, was man von auſſen her zu leiden hat?
Sollte ſie nicht eine frohe Heiterkeit uber den
Menſchen verbreiten auch in den trübſten und
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traurigſten Stunden, ſollte ſi: ihm nicht beſtan
dig wenigſtens einen erquicke iden Troſt einfloſ
fen, und ihn wafnen mit getroſtem Muth und
mit ausharrender Geduld? Was anders mach
te den Paulus ſo getroſt und ſo muthvoll, ſelbſt
als er von ſeinen grimmigſten Feinden auf Leib
und Leben angeklagt war, und in beſtandiger
Todesgefaht ſchwebte, als daß er von ſich, ſo
gar vor ihren Ohren, bezeugen durfte, Ap.
Geſch. 23, Jhr Manner, liebe Bruder,ich habe mit allem guten Gewiſſen gewan

delt vor GOtt bis auf dieſen Tag; und
eben ſo vor ſeinem Richter, Ap. Geſch. 24, 16:
Jch ube mich zu haben ein unverlezt Ge—
wiſſen allenthalben, beides gegen GOtt
und den Menſchen?

Und was haſt du, das dir dieſe Schadlor
haltung erſezte, du, der du um deiner Uebel
thaten willen leideſt, und in deinen Leiden nichts
als die traurigen Folgen deiner Sünden ſiehſt
und empfindeſt? Jndem du dieh ſelbſt durch dei
ne Ausſchweiffungen und Miſſethaten der Ge
muthsruhe beraubt haſt, die ein gutes Gewiſſen
gewahrt, ſo biſt du entbloßt von allem, was dir
in deinem Leiden Erquickung und Labſal ſeyn
konnte. Siatt der mnnern Zufriedenheit, die
dem Frommen ſo wohl thut, geſellen ſich innere
Vormwurfe, innere Troſtloſigkeit, innere Zer
ruttung zu deinen auſſerlichen Leiden, und ma—
chen ſie ohne Vergleichung viel ſchwerer und
druckender. Lieber alſo eine doppelte und
dreifache Laſt von auſſerm Ungemach getragen,
wenn ſie der innere Seelenfriede erleichtert, als
eine kleine Laſt von auſſerm Uebel, die ein boſes
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Gewiſſen Centnerſchwer, ja unertraglich macht!
Lieber einen vollen Leidensbecher ausgetrunken,
den ein ungunſtiges Schikſal oder die Botheit
der Menſchen darreicht, wenn ihn der ſuſſe Troſt
eines guten Gewiſſens verſußt, als nur eine klei
ne Schaale von auſſerer Trubſal, wenn ſie das
Bewußtſeyn der Verſchuldung vergallt!

Dieſes innere Vergnugen, das den Leiden
den ſo ſehr erheitert, wird durch den Gedan
ken an GOtt noch mehr erhoht. Dieſer
Gedanke, o wie laſtig iſt er dem Uebelthater!
wie ſo ſehr vermehrt er ihm ſeine Unruhe! denn
wie muß er ſich GOtt vorſtellen? Nicht anderſt,
als wie den Allgerechten, der kommt ihm zu ae
ben, was er verſchuldet hat: der ihn fur ſeine
Sunden nun einmal will büſſen laſſen, deſſen
ſtrafender Arm gegen ihn ausgeſtrekt iſt, ihn zu
verderben. Der Gedanke alſo, der immer und
unter allen Umſtanden unſer hochſter Troſt ſeyn
ſollte, der ſchlagt ihn vollends danieder: er er
zittert vor dem GOtt, der allein uns aufrichten
und beruhigen kan, wenn alles andere uns be
trubt und Kummer verurſacht. Obgleich GOtt
auch in den zeitlichen Strafen, die Er uber die
Sunder verhängt, die Liebe iſt; ob Er ſie gleich
nicht plagt, als hatte Er eine Freude daran, ſie
zu plagen, ſondern blos in der Abſicht, ſie von
noch groſſerm Elend zu retten, und ihr wahres
Beſte zu befordern; ſo kan der Sunder dieſes
doch nicht glauben: ſeme Sunden, ein dadurch
beleidigter GOtt und das gezukte Schwerdt des
Richters ſchwebt ihm vor Augen, und darum
iſt er dieſes Troſtes nicht fahig, wenigſtens ſo

lange nicht fahig, bis eine groſſe Veranderung
mit ihm vorgegangen iſt.
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Wie ſo ganz anderſt der fromme und tugend
hafte Chriſt! Leidet er um guter Werke willen,
die er geihan hat, ſo weiß er, daß es dem, der
Thuu und Vergeltung am richtigſten aegen ein
anoer abwugen kan, eben ſo gut bekannt iſt,
daß er dieſes Schikſal durch dieſe Thaten nicht
verdient hat. Er kan ſich alſo mit Zuverſicht
auf GOtt als ſeinen Zeugen berufen gegen die
ungtrechte Welt. Wie ſehr muß nicht dieſe Be
rufung auf dieſen hohern, untruglichen Richter
ſeinen Muth in allem Leiden erhalten! auch da
ihn erhalten, wo der Verbrecher ſeine Augen
nicht aufzuſchlagen wagt! Mitten in der Flam—
me des brennenden Holzſtoſſes ſehen wir ſie noch
unerſchrocken, horen wir ſie noch Geſange an
ſtimmen, die Frommen, die gewiß waren, die
ſen allwiſſenden Zeugen auf ihrer Seite zu ha
ben. Zugleich flvßt der Gedanke an GOtt
auch dadurch dem leidenden Frommen hohen
Troſt ein, weil er nach unſerm Text denken kan:
Es iſt GOttes Wille, daß ich leide. „Nicht
ein blindes Ohngefahr“ kanſt du deaken,
leidender Ehriſt, „nicht ein blindes Ohnge
fahr iſt es, das mir dieſe Leiden auflegt, auch
nicht blos der Wille unverſtandiger oder boshaf
ter Menſchen, ſondern es iſt der Wille, dje nu

Menſch kein Haar auf meinem Haupte krum—
taſſung deſſen, ohne deſſen Willen mjr rein

men kan. Es iſt eine Zuſchickung und Zulaſ—
ſung GOttes, und welches GOttes? deſſen,
der mein beſter Vater iſt, und auch im Leiden
mein beſter Vater bleibt, aus deſſen Gnade ich
nicht gefallen bin, wenn ich auch noch ſo vieles

zu leiden habe; nein, deſſen Litbt es allein iſt,
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die mich in dieſe Trubſale zu meinem Beſten ge
rathen laßt. Je mehr ich leide, deſto mehr,
weil die Urſache meiner Leiden etwas GOtt
Wohlgefalliges iſt, bin ich ſeiner Huld gewiß.“

So ruhig in ſeinem Leiden nicht nur auf ſich
ſelbſt ſehen, ſondern ſogar in den Himmel hin
auf blicken zu dorfen, eine ſolche Zuverſicht, auf
den HErrn, den Allwiſſenden, den gerechteſten
Richter, den rechten Helfer, den Liebevollſten
Vater ſetzen zu konnen, mit welchen Troſtun
gen muß das nicht das leidende Herz erfullen und
erfreuen? Solche Leidenstage der Frommen,
die um des Guten willen leiden, ſind ſie nicht
weit nicht blos den Leidenstagen, ſondern ſelbſt
den Freudentagen der Gottloſen vorzuziehen, die
der Gedanke an GOtt mitten in der Freude zu
rükſchrekt?

Ferner, Freunde, wo iſt mehr Uebung
in der wahren Chriſtlichen Tugend, bei de
nen Leiden, die aus guten Handlungen entſprin
gen, und den Unſchuldigen treffen, oder bei de—
nen, die Strafen begangener Vergehuugen fur
den Sunder ſind Unſtreitig bei den erſten.
Denn wer hat mehr Kraft die ſchone Chriſtentu
gend der Geduld zu beweiſen? der doch wohl
eher, der ſchon vorher als ein guter Chriſt mit
dem bekannt war, an dem man ſich im Leiden
halten muß, um die Geduld nicht zu verlieren,
als der, dem dieſe Gedanken fremd ſind? Und
bei wem hat dieſe Tugend auch mehr Werth?
Gewiß nicht bei dem, der als Verbrecher blos
das leidet, was ſeine Thaten werth waren,
und bei dem es alſo gar nichts Vorzugliches iſt,
wenn er die verdiente Strafe geduldig uber ſich
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ergehen laßt; ſondern vielmehr bei dem, der,
weil ihm Boſes widerfahrt, da er doch durch
Gutesthun auch Gutes verdient hatte, gewiſſer—
maſſen Urſache hatte zu klagen, aber weit dabvn
entfernt durch fulle Gelaſſenheit GOtt ſeinen
Vater ehrt. Wer kan durch Leiden mehr ſein
Vertrauen auf GOtt ſtarken? der, der um ſei—
ner Miſſerhaten willen nicht einmal an GOtt
denken, geſchweige denn ſeine Hofnurig und ſei—
ne Zuverſicht auf Jhn ſetzen darf? oder nicht
vielmehr der, der, weil ihn GOtt um ſeiner
Frommigkeit willen liebt, lauter Gutes von
Jhm mit Gewißheit erwarten kan? Eben
dieſer hat auch Anlaß, unich in der Feindesliebe
zu uben gegen die, welche ihn ungerechterweiſe
kranken, da hingegen der andere die, welche ihn
dem Recht nach abſtrafen, nicht fur Feinde an
ſehen kan, oder, wenn es auch Feinde waren,
die ihm Boſes mit Boſem pergalten, er ſich ih
re Feindſchaft durch ſeine vorhergehenden Belei—
digungen zugezogen hatte, und es alſo kein ſo
verdienſtliches Werk fur ihn ware, ihnen zu ver
zeihen. Ueberhaupt, da Leiden allemal in
der guten Abſicht uns zu beſſern, und weiter im
Guten zu bringen, uns von GOtt zugeſandt
werdea; wird der leibende Fromme ſie nicht am
beſten zu dieſer Abſicht benutzen? wird er ſie fur
ihn nicht ein ſtarker Antrieb ſeyn laſſen, ſich noch
mehr zu reinigen von allen ihm noch anklebenden
Fehlern und Schwachheiten? werden ſie ihn al—
ſo nicht um einen groſſen Schritt der Chriſtlichen
Vollkommenheit naher bringen? wird es nicht
ſeiner Chriſtlichen Tugend einen um ſo viel groſ—
ſern Werth geben, wenn ſie ſo durch Leiden ge

pruft
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pruft wird, wenn ſie ſo in aleem Kampf aushalt?
da der um ſeiner Sunden willen leldende Uebel—
thater ſie entweder, ohne darauf zu achten, uber
ſich ergehen laßt, oder dadurch nur den erſten
Stoß bekommt zur Aenderung ſeines Betragens.
Wird es alſo nicht auch in dieſer Rukſicht beſ
ſer, nuüzlicher, heilſamer ſeyn, um des Guten,
als um Uebelthaten willen zu leiden?

Ein anderer ſehr wichtiger Grund, warum
es beſſer iſt, um guter als um ſchlechter Thaten
willen zu leiden, iſt die Aehnlichkeit mit
Chriſto. Auf dieſe fuhrt uns Petrus gleich in
dem auf unſern Text folgenden Vers, indem er
ſagt: Sintemal auch Chriſtus einmal fur
unſere Sunden gelitten hat, der Gerechte
fur die Ungerechten: und Kap. 2, 21. 22.
Chriſtus hat fur uns gelitten, und uns ein
Vorbild gelanen, daß wir ſollen nachfol
gen ſeinen Futzſtapfen; welcher keine Sun1*

de gethan hat, iſt auch kein Betrutj in ſeie
nem Munde erfunden. Da ſehen wir's klar:
nicht um ſeiner Sunden willen litt JEſus, das
unſchuldige Lamm GOttes, ſondern er litt und
ſtarb, aufgeopfert von dem Haß und Neid ſei
ner Feinde, deren ſchlechter Lebenswandel die
Vergleichung mit dem weit frommern Lebens
wandel JEſu nicht aushielt, deren magere und
trockene Lehre von der Lehre JEſu, die Geiſt
und Leben war, weit ubertroffen wurde, deren
Laſter von Jhm, der von aller Schmeichelei
entfernt war, nach der Wahrheit an's Tages—
licht gebracht wurden, denen es zum Aerger war,

daß JEſus unaufhorlich, am Sabbat wie an
andern Tagen, Gutes wirkte. Erſt dann

3. Th. J
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alſo, mein Zreund, kanſt du ſagen, du ſeyeſt
Chriſto ahnlich im Leiden, wenn du um deiner
Wahrhaftigkeit und Redlichkeit, um deiner Ge
rechtigkeits-und Qrdnungsliebe willen, um der
Wohtthaten willen, die du mit unermudeter
Thatigkeit deimen Brudern zu erweiſen ſuchſt,
und die nicht erkannt werden, um der vorzugli
chen Frommigkeit willen, womit du dich, ohne
ſie deswegen zur Schau ſtellen zu wollen, vor
andern auszeichneſt, beneidet, gehaßt und ver—
folgt wirſt, uberhaupt, wenn du um des Gu
ten willen icideſt, ohne daß du zugleich von der
andern Seite das Gute, das du an dir haſt.,
durch eben ſo groſſe Fehler wieder verdunfelſt,
oder durch Unvorſichtigkeiten ſcharfſichtigen Be—
obachtern demes Betragens Bloſſen gibſt. Nicht
die Groſſe und Mannigfaltigkeit der Leiden
macht dieſe Aehnlichkeit mit Chriſto hauptſach
lich aus, ſondern vielmehr die Quelle, woraus
die Leiden herflicſſen. O ſo ruhme dich der
Aehnlichkeit der Leiden mit Chriſto nicht, Sun—
der, auch wenn du noch ſo vieles zu leiden haſt,
wenn ſtrenge Strafen von deiner Obrigkeit uber
dich verfugt werden, wenn algemuner Haß
und Verachtung dich drukt. Findeſt du bei
aufrichtiger Prufung deiner ſelbſt. daß deine Lie
derlichkeit, dein unfriedliches Weſen, deine
Habſucht oder ein anderes Laſter daran Schuld
iſt, ſo geſtehe mit dem Uebelthater, der mit
Chriſto gekreuziget war, du leideſt blos, was
deine Thaten werth ſeyen. Jn dieſem Fall wao
re es nur eine Aufhauffung deiner Schuld, wa
re es eine wahre Gotteslaſterung, dich mit JE
ſu, dem Unſchuldigſten, vergleichen, Aehnliche.
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keit der Leiden mit Jhm dir zuſchreiben zu wol—
len. Aber dann kanſt du auch nicht mit ſol—
cher Ruhe des Gemuths leiden, wie JEſus litt,
nicht mit ſolcher Glaubenszuverſicht deinen Geiſt
in die Hande deines himmliſchen Vaters und
deines Heilands empfehlen, wie JEſus den ſei
nen ieinem himmliſchen Vater empfahl.

Eben das iſt endlich der lezte Grund, war

um es beſſer iſt um des Guten als um der Ue
belthaten willen zu leiden, nemlich die frohe
Ausſicht in die Zukunft bis uber das Grab
hinaus. Wenn alles um den Sunder her, der
um ſeiner Uebertretungen willen leidet, dunkel
iſt, wenn eine finſtere, ſchwarze Ausſicht in die
Zukunft ihn nichts Gutes ahnden laßt, wenn
Tod und Grab und Ewigkeit Schrecken uber
ihn ausbreitet, wenn nur etwa nach und nach
ein Strahl von Hofnung, daß er durch eine
wahre Bekehrung, gleich einen Brand aus dem
Feuer, konne errettet werden, die grauſe Fin
ſterniß erhellt; oder wenn er wenigſtens nie kei—
nen Erſatz fur ſeine Leiden hoffen darf, well ſie
blos Vergeltung ſeiner vorigen Thaten ſind;
ſo erheitert ſich das Gemuth, ſo erheitert ſich
ſelbſt der Blck des frommen Leidenden bei dem
Gedanken an die beſſere Zukunft. „Es wird,
es muß beſſer gehen,“ damit kan er ſich be
ſtandig troſten: „ich habe einen herrlichen
Erſatz, eine reiche Vergeltung zu hoffen fuür
meine Leiden, weil ich ſie nicht verdient habe:
ſie werden in der Zukunft, in jener Evigkeit
nicht Qual voller werden, als wenn es Stra
fen meiner Sunden waren; nein, in Freude,
in ewige Freude werden ſie ſich verwandeln. Auf

F a
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die Thranenausſaat folget die Erndte: wann
ich, gleich JEſu, ausgelitten habe, ſo gehe ich
auch mit Jhm in ſeine Herrlichkeit ein. Mei—
ne Crubſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaf
fet eine ewige und uber alle Maſſen wich
tige gerrlichkeit.Dleſe unausſprechlich erfreuliche Hofnung,

dieſe unendlich troſtende Ausſicht, gegrundet
auf das Zeugniß eines guten Gewiſſens, auf die
Verſicherung der Gnade GOttes, auf das Be—
wußtſeyn eines beſtandigen Zuwachſes an Chriſt
licher Tugend, auf die Aehnlichkelt mit unſerm
leidenden Heiland, ſollte ſie uns nicht weit uber
alles Leiden dieſer Zeit erheben? Sollte ſie uns
nicht felſenfeſten Muth und bis an's Ende aus
daurende Geduld einfloſſen, wenn auch tobende
Leidensfluthen ſich uber unſerm Haupt zuſam—
menſchlagen, wenn wir nur als gute Streiter
JEſu Chriſti leiden? Sollte ſie uns je mude
werden lanen in unſerm Kampfe, mude werden
laſſen im Gutesthun? ſollte ſie uns nicht im Ge
aentheil anfeuern zu jeder auch noch ſo ſchweren
Pflicht, wenn auch unausweichtiche Leiden, wenn

ſelbſt der Tod uns vor den Augen da ſteht?
Sollte ſie uns nicht die Ueberzeugung eines Pau
lus in unſer Herz ſchreiben, Rom.s, 18: Jch
halte dafur, daß dieſer Zeit Leiden der
Herrlichkeit nicht werth ſeyen, die an uns
ſoll offenbaret werden? Ja gewiß, Zreunde,
auch in der Tiefe des Leidens werden wir voll
von dieſer Ueberzeugung ſingen:

Wat ſev Lien nd dittndii,du Sl gentn Woctee
Wie nichte, wie gar nichts aegen ſie
Jſt doch ein Augenblik vort Müp? Ametn.

an
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Warum und in wie fern iſt Men—

ſchenhulfe nichtig?

Tert:Pſalm CXLVI, v. 3.
Sie ſind Menſthen, die konnen ja nicht helfen.

v t *e

Meine andachtige Zuhorer!
Sher Ausſporuch, der in unſerm Text vorkommt,

ſcheint mit unſerer allgemeinen Erfahrung
nicht ubereinzuſtimmen. Wir erfahren es ja

„oft, wie ſehr Menſchen uns in unſern Angele
genheiten, ſo wie hinderlich, alſo auch forder
lich ſeyn konnen. Menſchenhulfe kommt unt oft
ſehr wichtig, ja ſogar unentbehrlich vor. Da
her nahm ich auch bei einer andern Gelegenheit
aus einem andern Teyt Veranlaſſung ei
nige Regeln anzugeben, wie wir uns Hulfe von

NMenſchen ſuchen ſollen zu verſchaffen. Es iſt
aber auch allerdings nicht die Meinung des Ver
faſſers unſers Pſalms, daß wir uberall keine
Hulfe von Menſchen erwarten dorfen. Es iſt
blos ſeine Abſicht, das Uebertriebene des Ver
trauens auf Menſchenhulfe zu rugen, und den
Gegenſatz zwiſchen der gottlichen Hulfe, auf die

ſ. die 2te Predigt.
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am Ende'alles ankommt, und der blos menſch
lichen Hulfe recht augenſcheinlich zu machen. Jn
dieſem Lichte wollen wir nun alſo auch die Wor
te unſers Texts betrachten, und daraus die
Wichtigkeit und Unwichtigkeit menſchlicher Hul
fe nach inrem wahren Werth recht wurdiaen und
ſchatzen kernen. Die Unterſuchung der Frage:

Warum und in wie fern iſt Men—
ſchenhulfe nichtig?.

ſell alſo heute Eure Andacht, meine Theure
ſten, beſchaftigen. Und moge ſie dieſelne ſo be
ſchaftigen, daß Jhr auch in dieſem Stuk weiſe
werdet, um Eure Nebenmenſchen nicht zu viel
zu verachten und vernachlaffigen, und ſie auf
der andern Seite eben ſo wenig zu hoch zu erhe
ben, und zu viel auf ſie zu bauen!

Du aber, Du unſer gnadiger und barmherziger

Pater, Du unſere hochſte und einzig ſichere Hul
te ſey uns auch igt mit Deinem Beiſtand na—
he, damit Dein Wort, das wir- nun anhoren
werden, uns lehre, unſer Vertrauen, ſo weit es
mit dem vollkommenſten Vertrauen anf Dich nicht
beſtehen kan, von den ſchwachen Menſchen ab
ziehen, und auf Dich, den machtigen und hulf—
reichen GOtt ſetzen. Nur von Dir wollen und
wunſchen wir in dieſem Leben gluklich und in je
nem Leben ſelig gemacht zu werden. Amen.

 S
eRas Erſte, das uns, meine theureſte Freun
Sde, uu erkennen giht, wie nichtig, wie
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wenig zuverlaſſig Menſchenhulfe ſey, iſt der
Mandgel an Vermogen uns zu helfen, den wir
ſo oft bei unſern Nebenmenſchen finden.

Von weichen Menſchen, meine Freunde,
ſollte man's weniger erwarten, daß es ihnen an
Macht gebrechen wurde, nach ihres Herzens

Waunſch Hulfe zu leiſten, als von den Furſten,
von den Gewaltigen dieſer Erde, deren Wink
uber Schaaren von Menſchen, uber ganze
Schatze von Silber und Goid zu gebieten hat?
Und doch gerade von dieſen heißt es in unſerm
Text: Ss iſt keine Hulfe bei ihnen, ſie kon
nen nicht helfen. Die Geſchichte aller Zeiten,
ſelbſt die Geſchichte unſrer neueſten Zeiten predi
get es laut, daß auch die machtigſten Furſten,
deren Schaz unerſchopflich, deren Kriegsmacht
unwiderſtehlich ſcheint, nicht alles konnen, was
ſie wollen, daß ſie oft Hulfe verſprechen, die ſie,
auch wenn ſie es im Ernſte wollen, nicht zu lei
ſten im Stand ſind. Wie manchmal ſuchte
nicht ſchon ein Groſſer dieſer Erde dem andern
zum Thron oder zu gewiſſen Rechten und Beſi—
zungen zu verhelfen; aber er mußte unverrichte—
ter Sachen davon abſtehen? Wie wenig konn
te nicht oft ein Furſt' ſeine Unterthanen bei'm
Mißwachs mehterer Jahre vor Hunger und
Mangel ſchützen“

Was aber Furſten nicht konnen, werden
wir andere ſchwachere Geſchopfe es eher vermo
gen? Wird die Hulfe von andern Menſchen zu
verlaſſig ſeyn, wenn ſie es von Seiten ihrer Ge
waltigen nicht iſt? Darf ich mich nicht hier auf
die Errahrung eines jeden unter Euch beruffen?
So oft Jhr auch ſchon Hulfe von Euren Neben
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menſchen erhieltet; mußtet Jhr Euch nicht doch
auch ſchon manchmal, wenn Jhr um Hulfe bei
Jhnen anſuchtet, mit dem leeren Troſt abſpei
ien laſſen: „Es thut mir leid: ich kan dir nicht
helfen?, Und mußtet Jhr nicht auch ſchon
manchmal, ſtatt der verſvrochenen und gehoften
Hulfeleiſtung, hintennach die ſo wenig troſtliche
Entſchuldigung annehmen: „Jch häatte dir gern
geholfen, aber es konnte ohnmoglich ſeyn?,„

Jch weiß zwar wohl, daß das oft nichts an
ders iſt als bloſſe Komplimentenſprache, als ei
ne bloſſe ungegrundete Ausfiucht, deren ſich
Menſchen bedienen, denen es an Aufrichtigkeit
und Geradheit mangelt, oder die zu blode ſmd,
um von Herzen zu reden. Dieſe ſagen: ich kan
nicht; wo ſie ſagen ſollten: ich will nicht. Und
ſie wird um ſo haufiger zu unſern Zeiten gehort,
dieſe Sprache, je mehr die Offenherzigkeit, die
Entſchloſſenheit, die Feſtigkeit und jede mannli—
che Tugend unter uns abnimmt, je weichlicher
das Menſchengeſchlecht an Geiſt und Herz wird
je mehr man ſich aus Unredlichkeit oder aus J

Feigheit ſcheut, ſich ſeinen Nebenmenſchen zu
zeigen, wie man iſt, und wie man denkt. Un—
ſere Alten hatten eher den Muth, einem, wenn
ſie ihn auch zu beleidigen furchten mußten, vor—
das Angeſicht zu treten, und jhm zu ſagen: Du
biſt meiner Hulfe nicht werth; ich will dir nicht
helfen; da wir heut' zu Tag hingegen ſo oft,
wenn wir nicht helfen wollen, uns hinter das
Nichtkonnen verſtecken.

Nichtsdeſtoweniger iſt es bei weitem nicht
immer eine kahle Ausflucht, bei weitem nicht
immer bloſſe Vorſtellung, wenu Menſchen ihren
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Mitmenſchen nicht helfen zu konnen vorgeben.
Nur gar zu oft iſt es wirklich der Fall, daß wir
durch die Umſtande durchaus gehindert werden
es zu thun, wenn wir es auch noch ſo gern iha—
ten. GSo wenia wir uns ſelbſt in allem helfen
konnen, wie wir wunſchen, ſo wenig ſteht es
immer bei uns, es gegen andere zu thun. Jch
berufe mich hiebei auf Euch alle. Es iſt gewiß
keiner, der nicht etwa auch ſchon bald dieſem,
bald jenem ſeiner Nebenmenſchen, bald in die—
iem, bald in jenem Fall, auf dieſe oder jene
Art, um ſeines elgenen Vortheils willen, den
er dadurch zu befördern hofte, oder auch aus
edlern Beweggrunden gern geholfen haite, aber
entweder keine Moglichkeit vor ſich ſah', es zu
Stand zu bringen, und darum auch nicht ein
mal einen Verſuch, einen Anfang machte, oder,
wenn er es auch voll guter Hofnung verſuchte,
doch nachher tand, daß es ſeine Krafie uberſtei—
ae. Vorzuglich gern berufe ich mich auf dich,
Chriſtlicher Menſchenfreund, du, deſſen Herz
jeber Noth, jedem Anliegen deiner Bruder of—

fen iſt. Du ſiehſt tauſendfache Bedürfniſſe,
tauſendfaches Eleird ju der Welt, und allent-
halbeu inochteſt du gern bejſpringen, allenthal
ben gern hulfreiche Hand bieten. Da ſind Kran
ke, denen du gern ihre Geſundheit wieder her
ſtellteſt; da ſind unerzogene Kinder, denen du

gern ihren Vater erhielteſt; da ſind Verfolgte,
die du gern gegen Druk und Ungerechtigktit ſi
cherteſt; da ſind Durftige, denen du gern eine
reichlichere Nahrung verſchafteſt: da ſind Zeute
von Verdienſt, denen bu gern zu den ihnen an
gemeſſenen Poften verhalfeſt; und wie viel an
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ders noch mehr? Aber wie ſelten reicht dein Vermt
gen hin, deine frommen Wunſche zu befriedigen,
und dir das gottliche Vergnugen, zu helfen, wo
Hüulfe nothig und wohl angelegt iſt, zu verſchaf
fen! wie oft jammert es dich, daß du fur die
meiſten deiner Bruder gar nichts, fur andere
nur wenig zur Erleichterung ihrer Noth oder zur
Beforderung ihres Gluks thun kanſt!

Hatten wir aber nur lauter Menſchenfreun—
de in der Welt, bei denen nichts als das Ver
mogen, ihren Nebenmenſchen zu dienen, man
gelhaft ware, die aber mit ihren groſſern oder
geringern Kraften thaten, ſo viel ſie konnten,
wie viel beſſer wurde es nicht in der Welt ſte
hen! Schlimmer iſt's, wo es an gutem
Willen zu helfen gebricht. Jn der Deutſchen
Ueverſetzung unſers Texts heißt es zwar nur:
die nicht helfen konnen. Aber nach dem Grund
text ſolte es eigentlich heiſſen: bei denen keine
Hulfe iſt, bei denen keine Hulfe zu finden,
von denen keine Zulfe zu erwarten iſt.
Diejenige, denen es an guteni-Willen zu helfen
mangelt, gehorentalſs eben ſohut zu den Men
ſchen, von welchen keime Hüulfe zu erwurten iſt,
als die, welchen es an Kraft zur Hulfe fehlt.

Da ſollten wieder die Futſten, die Obrig
keiten, die Gronen der Erde die ſeyn, die am

die als Vater des Vaterlandes, als Stellver—
wenigſten zu dieier Zahl gehoren ſollten. Sie,

treter GOttes zur Beglückung der ihnen uberae
vbenen Menſchen, es ſich zur unverlezlichen Pflicht
machen ſollten, in der ihnen anvertrauten Pro
vinz GOttes das zu thun, was GOtt, der
auch ihr hochſter Oberherr iſt, uberall in dem
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unermeßlichen Gebiet ſeiner Schopfung thut,
Gutes und Gluk zu befordern, und zu helfen,
wo Hulfe nothig iſt. Sie, die die meiſte Macht
dazu in Handen haben, und alſo auch die gröſte
Bereitwilligkeit haben ſollten, dieſelbe dazu an
zuwenden. Sie, die ſich als die erſten Diener
des Staats enſehen mſſen, wenn ſie ſich in
dem rechten Geſichtspunkt betrachten, und al
ſo, vor der Geſinnung JEſu Chriſti beſeelt,
nicht blos da ſeyn ſollten, um ſich dienen zu lai
ſen, ſondern vorzuglich um andern zu dienen.

Aber haben ſie alle dieſen guten Willen?
haben ihn auch nur die meiſten von ihnen? Oder
iſt nicht auch deswegen Furſtenhulfe unzuverlaſ
ſig, weil ſie oft nicht wollen helfen? Geht nicht
mancher leer und ungetroſtet von ihnen weg,
ſchmachtet nicht mancher im Elend, dem ſie hat—
ten konnen helfen? Sparen ſie immer weislich
ihre Schatze zuſammen, ohne ſie zu verſchwen—
den, wo es nicht Noth thut, um auf jeden Fall
der Noth bereit zu ſeyn, und jedem wahrhaft
Hüulfsbedurftigen beiſtehen zu kounen? Jſt es al
len Seelenwonne, als die allgemeinen Helfer
und Retter angeſehen und geliebet zu werden?

Es eintſcheide die Geſchichte aller Zeiten, al
ler Reiche und Staaten der Erde: ſie entſchei
de, ob nicht auch in Abſicht auf den guten Wil
len die Ermahnung Statt habe: verlaſſet euch
nicht auf Furſten: auch ſie ſind nur Menſchen,
die ja nicht helfen!

Doch wir andere, ſind wir beſſer? Kan
nicht auch bei uns ein Heer von Hinderniſſen
Statt finden, die uns abhalten, allenthalben
nach unſerm beſten Vermogen unſern Brudern



92 Sechs und dreyſſigſte Predigt.

zu helfen? Wie oft feſſelt uns der Eigennutz ſo
an unſern eigenen Vortheil, daß wir uns nicht
entſchlieſſen knnen, uns davon loszumachen,
wenn es darum zu thun iſt, Brudern mit eini
gen Aufopferungen von unſerer Seite zu dienen?
Wie oft hemmt uns Tragheit und Bequemlich
keit, daß wir nicht eilen, Nothleidende zu ret—
ten, daß wir unthatig bleiben fur die Beforde
rung des Gluks unſerer Mitmenſchen, wenn es
etwas mehr als einen Federzug erfordert? Wie
oft verſchwenden wir lieber in Ueppigkeit und
Wohlleben unſer Vermogen und unſere beſten
Krafte, die wir in dem Dienſt unſter Brüder
verzehren ſollten? Wie oft iſt unſer Herz kalt
und Liebe- leer gegen unſre Nebenmenſchen,
wenigſtens gegen einen Theil derſelben? und
was anders als Liebe kan uns recht geneigt ma
chen, alles zu thiun, um den Btedutfniſſen de—
rer abzuhelfen, die durch die engſten Bande der
Brüderſchaft mit uns verbunden ſind? Wie oft
ſind wir hart und ohne Mitleid und Erbarmen,
und konnen, gleich jenem Priener und Leviten,
ohne theilnehmendes Gefuhl bei dem Elenden
vorubergehen? Wie oft nahren wir murriſche,
wunderliche Launen; und, ihnen uberlaſſen,
konnen wir, nur weil es unt nicht recht im Kopf
iſt, diejenige, oft ſogar mit Bitterkeit, abwei—
ſen, denen wir zur Hulfe und Unterſtutzung unf
re Hande hatten reichen ſollen? Wie oft machen
wir aus ubertriebenem Argwohn froſtige Ein—
wendungen gegen die Wurdigkeit und Durftig
keit derer, die auf unſere Hulfe Anſpruch ma
chen, und entziehen ihnen dadurch ganz oder
zum Theil das, was ihnen gebuhrte? Wie oft
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ſetzen wir auf unſere Frommigkeit, auf unſere
auſſerlich gottesdienſtliche Uebungen unſer Ver—
trauen, und vergeſſen es, daß die groſte Probe
der Froömmigkeit, der rechte, GOtt wohlgefal
ligſte Gottesdienſt ſey, Wittwen und Waiſen
zu beſuchen, und ſich ihrer, und überhaupt al—
ler Hulfsbedurftigen mit Ernſt und Cifer anzu—
nehmen? So viel und mancherlei kan ſich
bei den Menſchen ſinden, das ſie den Hulfelei
ſtungen abgeneigt macht, die ihnen ſonſt wohl
moglieh waren. Wie wenig kan ſich alſo der,
der nicht in jedem Fall das Herz des Menſchen
genau durchforſcht hat, und weiß, von welchen
Gedanken, Neigungen und Triebfedern es re
giert wird, auf dieſelbe verlaſſen.

Aber nicht blos das Herz, ſondern auch der
Verſtand des Menſchen kommt in Betrach—
tung, wenn man uber die Zuverlaſſigkeit oder
Unzuverlaſſigkeit menſchlicher Hulfe urtheilen
will. Auch bei dem beſten Willen, einem
Mitmenſchen zu helfen, richtet man nichts aus,
man kan ihm ſogar mehr ſchaden als nutzen,
wenn man die Sache unrecht angreift, wenn
man mit Unverſtand oder wenigſtens ohne hin
langliche Einſicht zu Werk geht. Der Arzt, der
nicht Erfahrung und Einſicht genug hat, oder
ſie nicht gehorig anwendet, wird er nicht leicht
verkehrte Mittel gebrauchen, und dadurch den
Kranken vielleicht gar todten, ſtatt ihn zu heilen?

Und nun, was zeigt uns auch in dieſer Ruk—
ſicht die Betrachtung der menſchlichen Natur?
Schwache des Verſtandes, Mangelhaf—
tigkeit der Einſichten. Um inmer helfen,
und immer auf die beſte, ſicherſte und dauerhaf
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teſte Art helfen zu konnen, mußten wir nicht
nur fur jedesmal alle Umſtande von allen Seiten
kennen, wo Hulfe nothig iſt, ſondern auch mit
allen Hulfsmieteln bekannt ſeyn, um daraus das
beſte zu wahlen. Dajzu erfordert es aber keine
geringere, als Gottliche Einſitht, Allwiſſen—
heit. Und wie weit fehlt es da nicht bei uns!
in wie enge Grenzen iſt nicht unſere Einſicht ein
geſchloſſen! Kaum einer Spanne weit ſeben wir;
und alles, was weiter aus unſerm Geſichtskreis
enitſernt iſt, iſt vor unſern Augen verborgen.
Selbſt auf den Thronen ſind nicht lauter Wei—
ſe; und auch die weiſeſten Herrſcher bleiben im
mer Menſchen von begrenzten Einſichten. Wie
viele Mißtritte thun wir uicht, wenn es darum
zu thun iſt, unſer eigenes Gluk zu befordern,
aus Unvorſichtigkeit, aus Unwiſſenheit, aus
Mangel an Kenntniß alles deſſen, was um uns
iſt, und was auf unſer Gluk oder Ungluk Ein
fluß hat! Und wir, die wir uns ſelbſt oft ſo wenig zu helfen wiſſen, ſollten unſern Brudern
hinlanglich zu helfen verſtehen? Wie viele Vor
urtheile, wie manche irrige Meinungen betho—
ren uns, daß wir bei dem Beſſern vorbeigehen,
und zu dem Schlechtern rathen und helfen! und
in wie manche verwikelte Lagen und Umſtande
kan der Menſch nicht gerathen, wo auch der
Klugſte ſtaunt, und keinen Ausgang, keinen
Rath und keine Hülfe mehr weiß! Tretet alle
zuſamen, Jhr Weiſen eines Landes, um einen
ſinkenden Staat zu retten: berathet Euch mit
einander, Jhr Arzneikundige, um einen unheii—
bar Krauken wieder herzuſtellen: ſinnet auf Mit
tel, und ſchlaget allerhand Regeln vor, Jhr er
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fahrne Erzieher und Bilder der Menſchen, um
ein Kind des Verderbens auf beſſere Wege zu
leiten: denket alles aus, Jhr Naturkundige,
um einem unfruchtbaren Boden Fruchtbarkeir
mitzutheilen, daß er ſeine Anbauer reichlicher
nahre; oft wird alle Eure Kunſt Thorheit,
Eure Klugheit Unverſtand ſern. So wenig
kan man ſich auf die Hulfe von Menſchen ver
laſſen, die nicht zu helfen wiſſen.

Noch vielweniger aber werden wir uns auf
Menſchenhulfe verlaſſen, wenn wir bedenken,
daß, jo groß auch die Kraft, die Bereitwillig—
keit und die Geſchiklichkeit zu helfen bei einem
Menſchen ſeyn mag, dieſes alles veranderlich
iſt. Biſt du ſicher, daß der Reiche, der mit
ſemem Vermogen dich bisher unterſtuzte, immer
ſeinen Reichthum in gleichem Maaſſe behalten
wird, daß die Quelle nie verſiegen kan? Biſt
du ſicher, daß der Machtige, auf deſſen Anſe—
hen du trotzeſt, nie geſturzt wird, daß er nie kei—
nen finden wird, der ihm das Gieichgewicht
halt, oder ihn uberwiegt, und ſo ihm mit Nach
druk entgegen arbeitet, auch in dem, was er fur
dich thun will? Biſt du ſicher, daß die Gunſt
deſſen, der izt viel auf dich halt, nie abnehmen
kan, daß nie ein anderer kommen kan, der ſich
mehr bei ihm einzuſchmeicheln, der durch gewiſ—
ſe Mittel ſich mehr Einfluß bei ihm zu verſchaf—
fen, und ihn umzuſtimmen weiß? Biſt du ſicher,
daß der kluge Mann, deſſen Rath dich allent—
halben gluklich herausriß, und durch alles hin
durchfuhrte, nie durch ein Fieber oder durch ei—
nen andern Zufall ſeiner Weisheit kan beraubt,

dasß ſeine Geiſteskrafte nie konnen geſchwacht
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werden, daß er nicht irgend elnmal unverſehens
auf eineun thorichten Einfaul gerathen kan, der
dir ſchadt? Nicht nur an Hofen, obgleich dort
vorzuglich, iſt Nenſchengunſt veranderlich, gieich
dem Wind: nicht nur an Hofen wechſelt Erhe—
bung und Fall, Anſehen und Verachtung, und
das oft ſehr ſchnell mit einander ab: uberall iſt
eine beſtandiae Ebbe und Fluth in den Umſtan
den der Meuſchen, in ihren Gedanken, Geſin
nuugen, Entwurfen, Neigungen. Wo willſt
du was Beſtandiges finden, wo nichts heſtan
dig iſt?

Und die groſte Veranderung iſt am Ende
der Tod. Denn, wie unſer Pſalmdichter ſehr
gut ſagt in dem auf unſern Text folgenden Vers:
Des Menſchen Geiſt mnuß davon, und er
muß wieder zur Erde werden: alsdann ſind
verlohren alle ſeine Anſchlage. Hilft er dir
dann auch noch, der, den du bisdahin als dei
nen Schutzgott anſaheſt, wenn er erblaßt und
kraftlos im Sarge ligt? Kan ſeine Hand ſich
dir noch zu Wohlthaten ofnen? kan ſein Mund
noch fur dich reden, um dir Gonger zu erwer
ben? kan er dir noch, wie vorher, heilſame
Rathe mittheilen? konnen ſeine Fuſſe ihn noch
herumtragen, um dieſe Angelegenheiten zu dei
nem Vortheil zu beſorgen? heute lehnſt du dich
noch auf ihn, als auf deine feſte Stutze: mor
gen bricht ſie unter dir, wie ein ſchwaches Rohr,
und du fallſt mit ihr dahin in den Staub.

Das iſt Menſchenhulfe, ſo ſchwach, ſo un
zureichend auf alle Falle, ſo veranderlich, und
durum auch ſo nichtig, ſo wenig zuverlaſſig.
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Zu dieſen Betrachtungen, die uns lehren,
warum Menſchenhulfe nichtig ſey, fuge ich
nun noch eine hinzu, die uns nicht nur uber das;
warum? ſondern auch über das: in wie fern
Menichenhulfe nichtig ſey, Aufſchluß g ben wird.

Wir NMenſchen alle, ſelbſt die Furſten eben
ſo gut, als ihre geringſten Unterthanen, ſind
von GOtt, dem hochſten Weſen, abhangig:
ohne Jhu vermogen wir nichts. Nhmen wvir
uns auch vor, was wir wollen; wenn Er es
hindern will, was konnen wir thun? Er kan
alles, was iſt, in Bewegung ſetzen, um unſere
Entwurfe und Unternehmungen zu vereiteln:?
Er darf nur winken, und Himmel und Erde ſte
hen Jhm hiezu zu Dienſten. Haben wir etwas
im Werke, um irgend einem unſrer Nebenmen—
ſchen zu helfen, das GOttes Abſichten entgegen
iſt; wie leicht kan Er es durch ieine Furſehung
veranſtalten, daß ſich uns ein Gegner von uns
oder von dem, dem wir unſere Hüulfe zugedacht
haben, in den Weg ſtellt, und uns von unſerm
Vorhaben zuruktreibt? Und will Er auch nicht
Menſchen dazu gebrauchen, wie viel taüſend
andere Mittel kan Er nicht zur Erreichung ſeines
Endzweks anwenden? Wollen wir irgendwohin
gehen, um einem einen Dienſt zu erweiſen; kan
Er uns nicht vielerlei dringende Geſchafte in den
Weg kommen laſſen, die uns abhalten, bis der
gunſtige Zeitpunkt verfloſſen iſt? Kan Er uns
nicht eine Krankheit zuſchicken, die uns an das
Bett feſſelt? Machen wir Plane, wie wir am
geſchikteſten eine uns vorgenommene Hulfelej—
ſtung ausfuhren konnen; wie leicht iſt es Jhm
moglich, durch mancherlei herbeigeführte Um—
ſtande unſere Gedanken von dem abjzulenken,

3. Th. G
J
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was gerade das nothwendigſte geweſen ware,
wenn unſer Vorhaben glucken ſollte; da es hin
gegen, weil wir das Wichligſte vergeſſen, ſchei
tern muß? Ware es uns auch in einem gewiſſen
Fall nicht ſchlechterdings unmoglich zu helfen,
wie es doch in ſehr vielen Fallen fur uns eine
ganzliche Unmoglichkeit iſt; wie bald kan Er uns
der Macht und der Krafte berauben, die wir
bisher beſeſſen hatten?

Was aliſo iſt fur dich das Erſte und Nothwen
digſte, wenn Menſchenhulfe nicht gan nichtig, un
ſicher und unnutz fur dich ſeyn ſol? Was anders,
als daß du dich vorher der gottlichen Hülfe verge
wiſſerſt? So lange du einzig und allein auf Men
ſehenhulfe bauen willſt, ſo iſt ein Hoherer da,
der die Menſchen, ihre Krafte, ihr Thun und
Vornehmen in ſeiner Hand hat, und nach ſei
nen Abſichten leitet. Stimmen dieſe alſo nicht
mit deinen Abſichten uberein, dann rufe hun
dert und tauſend Menſchen dir zur Hulfe; du
wirſt erfahren, daß GOtt mehr iſt als du und
ſie ale. Bauſt du einzig und allein auf Men
ſchenhülfe, ſo wird GOtt ſeine Ehre, die du
Jhm dadurch entziehſt, daß du ſchwachen Ge
ſchopfen mehr vertrauſt als deinem und ihrem

allmachtigen Schopfer, wohl wiſſen an dir zu
rachen, ſie dadurch an dir zu rachen, daß du die
Hulfe doch nicht erhaltſt, die du ſucheſt, oder daß
ſie, wenn Er ſie dich auch finden laßt, doch nicht
zu deinem wahren Gluk ausſchlagt, und dir alſo
im Grund dadurch doch nicht geholfen iſt.

Jnſofern iſt alſo Menſchenhulfe durchaus
nichtia, ganz unſicher und von gar keinem Werth
oder Nutzen, inſofern ſie ohne GOtt geſucht
wird: inſofern iſt es vollkommen richtig, was
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unſer Text von den Menſchen, ſelbſt von den
vornehmſten darunter, von den Furſten ſagt:
Es ſind bloſſe Menſchen, bei denen keine
Hulfe zu finden iſt. Und nur alsdann laßt
ſich mit emiger Zuverſicht auf Menſchenhulfe zah
len, wenn man die Menſchen als Werkzeuge in
der Hand GOttes des Allesregicrenden anſieht,
durch die Er uns helfen, durch die Er unſer
Gluk befordern will.

O ſo baue dann dein Gluk nicht auf einen
ſo ſchwankenden Grund, wie die blor menſchli
che Hulfe iſt. Altzubald wurdeſt du dich verlaſ
ſen, von Hüulfe entbloßt, und mitten im Ungluk
erblicken. Suche zuerſt der Huld und Gnade
GOttes, des Allmachtigen, ſuche ſeines Bei
ſtandes dich zu verſichern. Dann erſt ſuche im
Wertrauen auf Jhn auch Hulfe bei Menſchen,
wo du glaubſt, daß ſie dir nothwendig und zu
träglich ſey, ſuche ſie auf die beſtmogliche Art
und durch die GOtt wohlgefalligſten Mittel?
Dann wird Er ſelbſt ſie in den Stand ſetzen,
wird Er ſelbſt ſie geneigt machen dir zu helfen,
wird ſelbſt alle Umſtqande dir ſo gunſtig lenken,
daß dir durch dieſe ſeine Botten und Werkzeuge,
wenn auch nicht immer ganz ſo, wie du wun
ſcheſt, doch immer in ſo weit geholfen wird, als
es deiner wahren Glukſeligkeit forderlich iſt.
Wohl dir alsdann, und wohl jedem, deſſen
qulfe der GOtt Jakobs, der GOtt der
Chrinen und aller Menſchen iſt, deſſen

het, der himmel, Erde, Meer und alles,
Honmnung auf den Errn ſeinen GOtt ſte

was darinnen iſt, gemacht hat, der Ko
nig iſt ewiglich, und unſer GOtt, Jhr
Chriſten, fur und fur. Amen.

mnνnt
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Predigt.

Von den
ſchlimmen Solgen der Trunkenheit

in Abſicht

auf die Zerruttung des Verſtands.

Text:
Hoſ. Kap. ly, v. 1i.

Wein und Moſt machen toll.

ür v 5
Meine andachtige Zuhorer!

Gie Spartaner, ein heidniſches Volk vor
den Zeiten Chriſti, hatten die Gewohnheit,

daß ſie, um ihren Kindern einen fruhen Abſcheu
vor dem Laſter der Trunkenheit beizubringen,
zu gewiſſen Zeiten ihren Sklaven bis zur Be—
rauſchung zu trinken gaben. Sie fuhrten dann
ihre Kinder hin, und lieſſen ſie zuſehen, was
dieſe elenden Leute in der Trunkenheit fur narri
ſches Zeug trieben, wie ſie, gleich Sinnloſen,
herumlieffen, die tolleſten und ungeſittetſten
Scherze vorbrachten, ſich mit einander rauften
und herumſchlugen, und dergleichen. Ohne je
zund auszumachen, ob gerade das das ſchiklich
ſte Mittel geweſen ſey, Kinder vor der Trun
kenheit zu verwahren, ob es nicht im Gegen



Sieben und dreyſſigfte Predigt. 105

theil, wenigſtens von andern Seiten, eine
ſchlimme Wirkung bei ihnen habe hervorbringen
konnen, und ob ſie recht daran gethan haben,
Sklaven, die doch auch Menſchen waren, ſo
tief herabzuwurdigen; ſo will ich nur die Bemer
kung daraus ziehen, daß die Wahrheit unſert
Texts: Wein und Moſt, oder neuer Wein,
mache toll, oder benehme dem Trinker den
Verſtand, ſo einleuchtend und in der Erfahrung
gegrundet ſey, daß ſelbſt dieſes heidniſche Volk
durch die eben angefuhrte Gewohnheit beſtatig
te, wie ſehr es davon uberzeugt ſey.

Anſtatt dieſer it die Augen fallenden Dar
ſtellung der uuſeligen Folgen der Trunkenheit
mochte ich's nun verſuchen, unter der Gnade
des HErrn Euchdurch eine ſo viel moglich leb
hafte Beſchreibling derſelben nach Anleituna un
ſers Texts davor zu verwarnen. Jch will

daher mit Euer Andacht

Von den ſchlimmen Folgen der Trun
kenheit in Abſicht auf die Zerrut—

trung des Verſtandes
in dieſer unferer Erbauung gewidmeten Stunde

reden: und zwar will ich

J. dieſe Folgen ſelbſt beſchreiben;

I. daraus die Warnung vor dem
gaſter der Trunkenheit herleiten.

Guter GOtt, wie thoricht iſt es, daß Menſchen,
Deine vernunftige Geſchopfe, Deine guten Ga—
ben ſo ſehr mißbrauchen, und ſich ſelbſt dadurch
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ſo tief unter die ihnen von Dir verliehene Wur—
de erniedrigen! O lehre Du uns Maſſigkeit und
Muchternheit, wie JEſus, unſer Muſter, ſie in
ſeinem ganzen Leben, ſelbſt bei hochzeitlichen Freu—
denanlaſſen, bewies, damit wir immer ſo ver—

nunftig, wie Er, denken, reden und handeln,
und mit unſern Gedanken immer himmelwarts ge
richtet ſeyn konnen. Amen.

r

J. Gs durfte wohl, meine theureſte Freun
de, niemand in Abrede ſeyn, daß das

Weintrinken verſteht ſich, das Zuvieltrin
ken: denn von dieſem, und nicht von dem maſ
ſigen Genufſe des Weias, iſt, wie naturlich, in
unſerm Teyt die Rede, den Trinker toll ma—
che, oder ihn ſeines Verſtandes beraube. Denn
die Einwendung, daß ja manchen Menſchen, wenn
ſie etwas anfangen wollen, damit es ihnen gut
von ſtatten gehe, z. B. Dichtern, daß es ihnen
gut flieſſe, ein Glas Wein nothig ſey, daß die
ſes den Menſchen begeiſtere, ſeine Seelenkrafte,
beſonders feine Einbildungskraft erhohe, belebe
und in einen gewiſſen Schwung bringe; die
ſe Einwendung darf kaum erwahnt werden, da
ja offenbar auch in dieſen Fallen nicht das Ue
bermaas, das nie nichts Gutes und Schones
hervorbringen kan, ſondern blos eine den Kraf
ten des Menſchen angemeſſene Portion des
Weins erforderlich und nutzlich iſt. Auch
wird wohl niemand den Einwurf machen, daß
ja der Wein in den Korper gehe, und die Seele
nicht beruhre, daß alſo ſein ubermäſſiger Genuß
zwar dem Korver, abir nicht der Seele ſchaden
konne. Die Erfahrung lehrt uns ja, in welch'

J
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genauer Verbindung Leib und Seele mit einan
der ſtehen, wie viel wechſelſeitigen Einfluß der
eine Theil auf den andern hat, ſowohl im Gu
ten als im Boſen, wenn wir ſchon dieſe Ver
bindung nicht vollig erklaren konnen. Eben die
ſe Erfahrung iſt es auch, die uns laut, und oft
in den traurigſten Beiſpielen prediget, daß der
unmaſſitze Genuß des Weins dem Trinker
den Verſtand raube. Es ſt aber doch nuz
lich und gut, daß wir dieſe ſchlimmen Folgen
der Trunkenheit in Abſicht auf die Zerrut
tung des Verſtandes, wenn ſie ſchon im Gan
zen niemand laugnet, nach Anleitung dieſer Er—

fahrung naher mit einander betrachten.
Zuerſt wollen wir nur darauf ſehen, was

wahrend der Trunkenheit bei jeder einze
len Berauſchung vorgeht.

Laſſet uns da, meine theureſten Freunde,
uns in Gedanken an die Tiſche der Trinker ver
ſetzen, laſſet uns ſie auf den Straſſen begleiten,
laſſet uns mit ihnen nach Hauſe kehren; was
werden wir nicht da alles fur Auftritte gewahr
werden! Wird der Betrunkene nicht allenthal
ben als ein Thor, als ein Sinnloſer reden und
handeln, und um ſo mehr ſo reden und handeln,

je ſtarker er ſich berauſcht hat? Wird man noch
Spuren der Vernunft, die den Menſchen abelt,
an ihm entdecken? werden nicht alle ſeine Reden
und Thaten das deutlichſte Geſtandniß ſeyn,
daß er ſeines Verſtandes nicht machtig ſey?
wird man zwiſchen ihm und den unvernunftigen
Thieren noch einen Unterſchied finden? werden
nicht dieſe vielmehr vor ihm noch einen Vorzug
haben? Sie folgen den naturlichen Trieben, die
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der Schopfer, um ſie dadurch zu ihrer Beſtim
mung zu leiten, in ſie gelegt hat, und thun al
ſo, von ihuen aeführt, was dem Zwecke, war
um ſie da ſind, gemaß iſt. Der Meuſch hinge
gen, der keme dergliichen Triebe, der vielmehr
die Vernunſt zu ſeiner Fuhrerin bekommen hat,
hat gar nichts mehr, was ihn leiten kan, wenn
ihn ſeine Verrunft verlaßt, wenn ſein Verſtand
durch den Wiin gelahmt wird. Er tanmelt da
hin, ohne zu wiſſen, was er thut. Die Thie—
re ſie laſſen ſich durch die Stimme ihres
Meiſters regieren. Wer ſoll aber die regieren,
die in der Trunkenheit niemand kennen, denen
es gleich iſt, wer vor ihnen ſteht? Rede mit ih—
nen, wenn du auch ſonſt noch ſo groſſes Gewicht
uber ſie haſt; ſie achten deiner nicht. oder ſie
ſtoſſen dich vielleicht mit beleidigenden Worten
von ihnen weg, wenn du nicht redeſt, was ſie
gern horen. Aber was iſt der Menſch, und wäs
kan er Gutes und ihm und andern Nügzliches
denken, reden und thun, wenn weder die Ver
nunft ihn beherrſcht, noch andere vernunftige
Menſchen Einfluß auf ihn haben, und ihn zu
lenken vermögen?

Jſt der Betrunkene allein bei ſeinem Glaſe,
womit will er ſich da die Zeit vertreiben? doch
wohl nicht mit vernunftigen Gedanken, mit heil—
ſamen Beirachtungen? Wie konnte das ſeyn,
da ſein Veiſtand vom Wein benebelt iſt? Nein,
unnutze Hedanken, Gedanken, die ſo viel als
keine Gedanken ſird, weil er nichts denken kan,
oder ſogar leichtfertige Gedanken, die ſein uns
machtiger Verſtand, wann ſie in ihm aufſtei
gen, nicht verbannen kan, unaufhorliches Trin

J
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ken, ſo lange man ihm gibt, oder ſeine Natur
es leidet, weil ſeine Vernunft den Zugel nicht
mehr halt, um ihn einzuſchranken, nicht ſeme
Geſundheit, nicht ſeinen Beutel mehr in Acht
nimmt, vielleicht auch ein gedankenloſes Sin—
gen, das ein bloſſes Geton und Gieplerr iſt,
wohl gar noch von ſchlechtem und ſchmutzigem
Jnnhalt, weil, wer ohne Verſtand, auch oh—
ne Schaam iſt; oder ein unſinniges Schreien
und Lermen, das die Lufte erfullt, oft mit Flu
chen und Schworen verbunden, das iſt ſei
ne leere und unſelige Beſchaftigung, womit er

dſeine Zeit to det.
Jſt er üt! Geſellſchaft, ſo zeigt ſich ſeine

Thorheit ugch in ndern Gtucken: denn was
ſollte er Geitheutes darinnthun? Er ſchadet
ſich da, ohne es zu wiſſen: er arbeitet an ſeinem
Berderben, ohne es zu bemerken, weil er ohne
Ueberlegung dkauf zufahrt. Er ſpielt vielleicht,
und er treibt ſein Spiel bis in's Unſinnige, weil
er nicht weiß, wann es genug iſt, oder wann
er, um ſich nicht allzutief einzutafſen, aufhoren
ſollte. Jm Unſinn fangt er ſelbſt, oder verlei—
tet von andern, zu handeln an, und wird von
denen, die nuchterner ſind als er, uberliſtet,
daß er oft groſſe Summen durch Kaufen oder
Verkaufen verſpielt. Er thut unuberlegte Ver
ſprechungen, und, wenn er wieder zu ſich ſelbſt
kommt, weiß er ſie nicht ohne groſſen Nachtheil
zu halten. Es werden ſchlupfrige Geſprache
auf die Bahn gebracht, und er bringt ohne
Scheu im Unverſtand Zotten hervor, vor denen
die Unſchuld errothet. Er trift Gegner an:
es entſtehen Wortwechſel, und wie oft nicht



106 Sltleben und dreyſſigſte Predigt.

ſelbſt Schlagereyen, da die Vernunft ihn nicht
zurukhalt, daß er nicht immer tiefer hineingehe!

„Wo ſagt daher Salomo Sprch. 23,
29. zo. „wo iſt Wehe? wo iſt Leid?
wo iſt Zank? wo iſt Klagen? wo ſind
Wunden ohne Urſache, d. h. die man hatte
vermeiden konnen? Nemlich, wo man bei' m
Wein ligt, und kommt auszuſauffen, was
eingeſchenkt iſt, oder den ſtarken, gewurzhaf
ten Wein.

Und wenn er ſich endlich entſchlieſſen kan,
oder entſchlieſſen muß den Trunk zu verlaſſen,
der ihm ſo wohl ſchmelkte, ſeht ihn da, wie er
im Taumel, worinn er gleich iſt einem, der
mitten auf dem Meer ichlaft, und einem,
der ſchlaft oben auf dem Maſtbaum,
(Sprch. Sal. 23, 34) mit unſichern Tritten
daher wankt, und oft noch auf offentlicher
Straſſe Narrheiten begeht, ein Geſpott der
Vorubergehenden, ſelbſt der ihn an Verſtand
ubertreffender Kinder. Wie wenig wird er's
gewahr, wenn er etwas verliert, wenn er nicht
vlos ohne Beutel, ſondern ſelbſt vhne Hut und
Stok nach Hauſe zurukkommt! wie leicht ver
fehit er des rechten Wegs, irregefuhrt durch den
Nebel, der ſeine auſſern und innern Sinnen
umgibt! wie wenig bemerkt er in ſeiner Ver
wirrung die Gefahren, die ihm drohen! Blind
lings ſturzt er in tieffe Graben, oder begibt ſich
in reifſende Strome, ohne fliehen zu konnen
laßt er raſſelnde Wagen uber ſich her rollen, un
vorſichtiger Weiſe legt er ſich in der Kalte ſchla
fen, und erſtarret vor Froſt. So findet er den
Tod, an den er nicht gedacht hatte.
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Jſt er bei Hauſe, ſo iſt ihm nirgends nichts
recht, weil er nicht weiß, wo es ihm fehlt; er
fangt mit ſeinen Hausgenoſſen Zankereyen an,
ichlagt wohl gar im Unſinn Gatten und Kinder
bei geringen oder gar keinen Fechlern auf un
menſchliche Weiſe: oder er geberdet ſich ſo al
bern, daß ſeine eigene Kinder alle Achtung vor
ihm verlieren. Welch' ein Stoß fur eine gute
Erziehung!

Ueberhaupt iſt der Berauſchte jeder Thor
heit, jeder Laſterthat fahig, weil ſeine Ver—
nunft, die ihm Vorſtellungen dagegen machen,
die ihn davon zurukreiſſen ſollte, vom Weine
gelahmt iſt, weil er ſeine Gedanken nicht zu
GoOit erheben, weil kein Gebet ihn vor der Ver
ſuchung verwahren kan. Ganz artig iſt dieſes
dargeſtellt in jener morgenlandiſchen Dichtung.
die uns erzahlt, daß der Satan eiumal einem
Mann die Wahl zwiſchen drei Verbrechen auf—
gethan habe, von denen er eins begehen muſſe,
nemlich daß er entweder jemand muſſe todtſchla
gen, oder einen Ehebruch treiben, oder ſich be
rauſchen. Der Mann wahlte das Lezte, als

das geringſte Vergehen: aber im Rauſche be
gieng er einen Ehebruch, und ſchlug den Ehe
mann des Weibes, der dazu gekommen war,
todt. Dadurch wird die Warnung Salomo's
erzahlungrweiſe dargeſtellt, der dem, welcher
ſich berauſcht, zuruft, Sprch. 23, 38: deine
Augen werden nach andern Weibern ſe—
hen, und dein herz wird verkehrte Dinge
denken.

So iſt die Zerruttung des Verſtands, die
aus dem Rauſche erfolgt, die Thür zu mannig
faltigen Sunden.



108 Sieben und dreyſſigſte Predigt.

Wenn nun der Wein, auch nur einmal un
maſſig genoſſen, wahrend der Berauſchung ſo
toll macht, ſo des Verſtandes beraubt, was
muß nicht ſeine Wirkung bei denen ſeyn, welche
das Zuvieltrinken ſich zur Gewohnheit ma——
chen. Wie oft verunehren und entheiligen die—
ſe das koſtliche Geſchenk GOttes, wodurch wir
uns uber die Thiere des Feldes erheben, und
GOtt nahern, die Vernunft? Und wie oft
ziehen ſie ſich bald dieſe, bald jene von den trau
rigen Folgen zu, welche wir als Begleiterinnen
der ſinnloſen Trunkenheit betrachtet haben?
Wie oft ſturzen ſie ſich in Sunden, die ſie hin
tennach, und bei nuchternem Verſtande ſchmerz
lich bereuen? Wie manche Handlung begehen
ſie im Unverſtande, die ſie, wann ihre vom
Wein in ihrer Thatigkeit gehemmte Vernunft
wieder entfeſſelt iſt, nicht gethan wunſchten,
und deren Austilgung ſie gern, wenn ſie konn
ten, mit vielem Golde erkauften? Wie viele
Reden entfahren ihrem Mund, die ſie nicht be
dacht haben, und die oft Qurllen von Schmerz
und Traurigkeit fur ſie werden? Wie manche
Sunden werden ſie nicht einmal gewahr, auch
wann ihr Verſtand wieder zurukgekehrt iſt, um.
ſie GOtt abzubitten? Wie ſo oft haben ſie
nicht nothig der HErrn zu flehen: verzeihe mir
die verborgene Fehler obgleich ſie vergeblich
ſo flehen, ſo lange ſie fortfahren, ihren Ver—
ſtand durch Sauffen zu unterdrucken, daß er
nicht thatig ſeyn kan, um alle ihre Reden und
Thaten, ehe ſie geſchehen, genau zu beurthei—
len und abzuwagen. Und wie oft werden ihnen
nicht bald da bald dort Unfalle zuſtoſſen, deren
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ſie konnten uberhoben ſeyn, wenn ſie nicht ſo
oft durch ihre Schuld mit Blindheit geſchla—
gen waren?

Aber auch auſfer dem Fall der wirklichen
Berauſchung erfahrt der Sauffer die Rich
tigkeit der Behauptung, daß der Wein toll ma
che, oder den Verſtand raube. Denn wenn
auch durch die oftere Wiederholung der Berau
ſchung Leib und Seele nicht ſo zerruttet wird,
daß eine ganzliche Verwirrung des Verſtaudes
daraus entſteht, und der Wein zulezt den Trin—
ker ganz zu einem wirklichen Narren macht, wel
ches doch auch nicht unmoglich iſt; ſo muß doch
ſein Verſtand je langer je mehr geſchwacht
werden.Man wende mir nicht ein, daß es doch Sauf—
fer gebe, die, wann ſie nuchtern ſeyen, viel
Verſtand und Geſcheutheit beſitzen. Mogen
ſie von Natur ſo beſchaffen ſeyn; ich gebe es zu:
nur deſto ſchlimmer, wenn ſie dieſes Geſchenk
GOttes perderben. Mag ihre Seele ſo viele
Schnellkraft haben, daß ſie eine Zeitlang, ſo
bald ſie von dem Druk des vom Wein beſchwer
ten Korpers entlediget iſt, ſich allemal wieder
emporſchwingt, und ihre vorige Thatigkeit fort
ſezt; wie lange wird es ſo fortdauern? Gewiß
nicht immer. Nein, ſondern, ſo wie auch die
feſteſte Geſundheit, wenn ſie auch noch ſo lange
dem Schlangenbiß und Natternſtich des Weins,
wie ihn Salomo nennet, widerſtanden hat,
endlich doch untergraben wird; ſo muß auch der
ſtarkſte Geiſt unausbleiblich nach und nach ab—
nehmen, wenn er durch ofters wiederholte Be
rauſchungen immer auf's neue in ſeiner Thatig
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keit gehemmt und gelahmt wird: und wie viel—
mehr alſo dergleichen Menſchenſeelen, die von
Natur nicht ſehr begabt ſind? Wie Trinker vor
der Zen alt werden, ſo werden ſie auch vor der
Zeit kindiſch und ſchwach ceim Verſtande. Es
iſt ichts Neues, Schwachkopfe zu ſehen, die
es nicht durch eine kargliche Zutheilung von Na
turgabien ſind, ſordern die ſich ſelbſt durch ein
unordentiiches Leben dazu gemacht haben, und
die noch lange hatten wirkſam ſeyn konnen fur
ihr und auderer Beſtes, wenn ſie nicht ſelbſt wie
den Leib, ſo die Seele durch Unmaſſigkeit ver
kruppelt hatten. Es iſt nichts Seltenes zu ho
ren: „Wie ſchade iſt es um den Verſtand die
ſes Menſchen, daß er ihn durch's Trinken ſo un
brauchbar macht!

Dieſe Abnahme der Seelenkrafte zeigt ſich
ſchon in dem, daß es oft Trinker gibt, die nicht
fahig ſind zum Denken, bis ſie Wein im Kopf
haben. Aber welch' ein elender Verſtand, der
ſo ſehr an dieſes Bedurfniß des Leibs, welches
nicht einmal ein naturliches Bedurfniß iſt, ſon
dern erſt durch Angewohnung dazu gemacht wur
de, gebunden iſt, daß er ohne die Befriedigung
deſſelben nicht einmal ſeine Kraft auſſern kan!

Und uberhaupt muß man nicht dem Sauffer
die je langer je groſſere Verminderung ſeiner
Seelenkrafte, die immer arger werdende Zerrut
tung ſeines Verſtandes in ſeinem ganzen Be
nehmen anſehen? Wird allenthalben in ſeinem
Thun und Laſſen rechte Ueberlegung herrſchen?
Oder wird nicht vielmehr alles ſo verwirret bei
ihm ausſehen und zugehen, wie es ſo oft in ſei
nem Verſtand verwirrt ausſieht und zugeht?
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Man betrachte einmal das Hausweſen der Trin
ker; man wird es groſtentheils in der Unordnung
antreffen: denn je langer je weniger ſind ſie es
mit Vernunft zu verwalten im Stand. Viele
haben nothig, daß man uber ſie einen Vogt ſe
ze, wie uber unverſtandige Kinder, die noch
nicht wiſſen, was ſie mit Geld und Gut anfan
gen ſollen. Sirht man nicht oft diejenigen dar
ben, die im Wohlſtand leben konnten, wenn
der Wein ſie nicht zu viel benebelte, und ſie ver
hinderte, mit Verſtand ihr Vermogen zu be
ſorgen? Konnte es wenigſtens nicht in manchen
Haushaltungen biſſer ſtehen, als es darinn
ſteht, wenn immer mit gleicher Aufmerkſamkeit
alle Zweige derſelben konnten uberſehen und ge
ordnet werden? Am ſchlimmſten ſieht es da aus,
wo die eine Ehehalfte nicht Weisheit genug hat,
die Fehler, die von dem Unverſtand und der

Unbeſonnenheit der andern herruhren, zu ver
beſſern und gut zu machen. Zu ihren Berufs
geichaften werden die Trinker je mehr und mehr
untauglich: man braucht ſie je langer je weni
ger, oder ſie muſſen andere fur ſich und neben
ſich anſtellen, die oft dann den groſten Gewinn
aus der Sache ziehen. Und die Erziehung der
Kinder o wie ſind dieſe unſchuldigen Geſcho
pfe zu bedauren! Wenn ſie auch nicht das Un
gluk haben, von allbereits entuervten und zum
Theil blodſinnigen Aeltern, vielleicht gar in der
Vollerei ſelbſt, gezeuget, und ſchwach an See
le und Leib auf die Welt geſezt zu werden; ſo iſt
es doch einem Trunkenbold nicht moglich, ſie
nach einem weiſen Plan immer gleich zu leiten,
und das ſo viele Ueberlegung und Aufmerkſam



112 Giriieben und dreyſſigſte Predigt.

keit erfoderude Erziehungs-Geſchaft gehorig zu
beſorgen. Bald vernachlaſſiget, bald zu ſtren
ge, balo zu leichiſitinig behandelt, haben die
Kinder es wetugſtens ihrem Erzieher nicht zu ver—
danken, wenn ſie gerathen. Die Jungen der
Thiere ſind beſſer daran, weil ſie doch von den
Aiten nach einem Naturtrieb, der bei ihnen die
Stelle der Vernunft vertritt, beſorgt werden,
bis ſie ſich ſelbſt zu heifen wiſſen, da hingegen
ein Trunkenbo d weder einen Naturtrieb noch
Vernunft genug hat, ſeine Kinder recht zu er—
ziehen. Endlich das Chriſtenthum, wie we
nig wird es geachtet werden von denen, deren
Seele durch den Wein fur alles abgeſtumpft
wirod, was ſchon und gut iſt! Einſicht in die
Wahrheit und Gefuhl fur dieſelbe muß ſich je
langer je mehr verlteren in der Seele deſſen, der
ſich ſo oft unter das Vieh erniedriget. Bringt
etwa auch uoch in nuchternen Augenblicken die
Vernunft einen guten Vorſatz zur Reife, wie
bald iſt er wieder in dem Wein erttankt! und
wie wenig iſt die gelahmte Seele im Stand,
den Verſuchungen des Laſters zu widerſtehen,
und ſich durch die Kraft der Religion, der ſie ſo
wenig mehr empfanglich iſt, herauszuheben aus
dem Schlamm der Sunde zur Schonheit der
Tugend!

ſJ. Aus dem Bishergeſagten ſollte ich nun
ſeicht noch mit kurzem einige Warnungen vor
der Trunkenheit herleiten konnen.

Jſt dir etwas daran gelegen, mein xreund,
daß du ein vernunftiger Menich ſeyeſt? Man
ſollte es doch glauben. Gewohnlich halt man

ſich
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ſich ja fur ſehr beſchimpft, wenn man ſich
Schwache des Verſtandes muß vorwerfen,
wenn man ſich Schwachkopf, ja wohl einen
Narren muß ſchelten laſſen. Und es ſollte dir
gleichgultig ſeyn, daß du ein Schwachling am
Verſtande, ein verwirrter Kopf, ein Narr
nicht blos heiſſeſt, ſondern wirklich feyeſt?
Und das wareſt du ja, und wurdeſt es immer
mehr, wenn du dich der Trunkenheit ergabeſt?

Jede Berauſchung, auch die erſte, der man
ſich in feinem Leben ſchuldig macht, iſt Schan
de. Jede verſezt den Trinker in einen Zuſtand
von Sinn und Verſtandesloſigkeit, der des ſo
hochbegabten Menſchen ſo ganz unwurdig iſt:
jede ſetzet ihn auf eine tieffe Stufe unter die
Thiere herab. Wollteſt du denn weniger ſeyn
als der Ochs, der an deiner Krippe frißt, als
der Wurm, den du im Staube zertrittſt? Du
viſt es, wenn du das, was dich eben uber ſie
erhoht, was dich einzig und allein leiten ſollte
in dieſem menſchlichen Leben, vernichteit, we
nigſtens auf eine Zeitlana vernichteſt. Sobald
dich dein Verſtand verlaßt, ſo biſt du ſchlimmer
daran als das geringſte Thierchen, das, ohne
Verſtand, dennoch ſeiner Beſtimmung entge
gen kommt, da du dich, des Verſtandes be
raubt, nothwendig davon entfernen muſt.
Sollteſt du den Funken der GOttheit, den ſie
ſelbſt in dir angezundet hat, durch Wein auslo—
ſchen, und dich ſelbſt ſo wegwerfen, daß du
nicht einmal den Thieren gleich kameſt; anſtatt
daß du eben durch jenes vorzugliche Geſchenk
VGoOttes demſelben ahnlich biſt und ſeyn kanſt?
Wie ſehr hieſſe das dich ſelbſt verunehren, dei

3. T. H



114 Sleben und dreyſſigſte Predigt.

nen hohen Adel, deine unſchazbaren von GOtt
dir verliehenen Vorzuge verwerfen, und das
Meiſterſtuk der irrdiſchen Schopfung verderben!

Schon Grunds genug, meine Zreunde,
fur jeden, der was wahren Werth hat, was
uns wahre Vorzuge gibt, einigermaſſen zu ſcha—
zen weiß, ſich vor der Trunkenheit zu huten,
ſelbſt vor dem erſten Fall zu huten, wo man ſo
tief ſinken konnte.

Nehmen wir dann aber noch alle die trauri—
aen Folgen des Unverſtands, zu dem uns die
Berauſchung fuhrt, dazu, die wir in dem iſten
Theit aufgefunden haben, ſo wird unſer Ent—
ſchluß um ſo viel feſter werden, daß wir uns mit
der Gnade GOttes allen Verſuchungen zu die—
ſem Laſter wollen entgegen ſetzen.

Oder iſt es dir, wenn dir deine Glukſeligkeit
am Herzen ligt, gleich, ob dein Hausweſen in
Ordnung oder Unordnung ſey? ob du an den
Bettelſtab gerathen, oder ein ordentliches Ver
mogen beſitzeſt? Jſt es dir gleich, ob du das
Lob eines klugen Haushalters, einer klugen
Haushalterin habeſt, oder im Rufe einer tho
richten Sorgloſigkeit und Liederlichkeit geheſt?
Jſt es dir gleich, ob du Freude an wohlgera—
thenen, oder Jammer an ubelgerathenen Kin—
dern erlebeſt? Jſt es dir gleich, ob du Gefah
ren, welche dir drohen, ausweicheſt, oder dar
inn umkommeſt? Jſt es dir gleich, ob du dich
durch's Gebet immer deinem GOtt empfehleſt,
oder ohne Bebet dich allem Uebel Preiß gebeſt?
Jſt es dir gleich, ob du ein weiſer Chriſt, oder
ein leichtſinniger Sundendiener ſeyeſt? Jſt es
dir gleich, ob helle Einſicht in das Wort der
Wahrheit dich beſelige, oder ob Finſterniß auch
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in dieſer Hinſicht deinen Verſtand verdunkle?
Jſt es dir gleich, ob du mit ſteter Aufmerkſam
keit uber dich wacheſt, um allen Verſuchungen
zum Boſen den Eingang bei dir zu verwehren,
und auf die Chriſtliche Tugend dich zu lenken,
oder ob du zu Laſtern und Sunden dich hinreiſ—
ſen laſſeſt, und dabei immer mehr die Kraft
vekliereſt, dich zu bekehren, bis es dir zulezt ganz
unmoglich wird? Jſt es dir gleich, ob du den
Geiſt GOttes in dir wohnen habeſt, oder ob
Er, ſobald dich dein Verſtand verlaßt, auch
mit demſelben von dir weiche? Wemn dieſes al—
les nicht gleichgultig iſt, wie es keinem vernunf
tigen Menſchen, geſchweige denn einem auf ſein
Heil aufmerkſamen Chriſten gleichgültig ſeyn
kan, dem wird es gewiß daran gelegen ſeyn,
ſich alenthalben und zu jeder Zeit der Maſſig
keit zu befleiſſigen, um nicht durch den Taumel
der Trunkenheit in irgend etwas Boſes hinein
gefuhrt zu werden, dem wird die Ermahnung
Petri wichtig ſeyn (CaBr. 8): Seyd nuch
tern, und wachet;: denn euerWiderſacher,
der Teufel, gehet umher, wie ein brullen
der Lowe, und ſuchet, welchen üe ver
ichlinge: d. h. hutet euch, daß ihr nicht durch
Unmanigkeit in ſichere Sorgloſigkeit verfallet,
ſondern ſuchet inmer auf alles aufmerkſam zu
bleiben, von woher Euerm Heil einige Gefahr
drohen mag.

Ja, es Jare groſſer Unverſtand, wenn man
ſich bei aller Ueberzeungung von den traurigen
Wirkungen, die die Trunkenheit auf' den Ver
ſtand des Menſchen, und durch dieſen auf ſein
ganzes Leben hat, aus blinder Liebe zu einem io
vorubergehenden ſinnlichen Genuß doch nicht

H 2
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mit allen Kraften vor dieſem Gefahrvollen Zu
ſtand huten, und dazu GOttes Beiſtand, um
deſto ſicherer zu ſeyn, zu Hulfe nehmen wollte.

Freude, beſonders bei muntern Geſellſchaf
ten, bei Gaſtmahlen, aber auch Traurigkeit
konnen dazu verleiten. Von der erſten iſt in
unſerm Text die Rede, indem das erſte Wort
des Verſ.s meines Texts, nemlich Hurerey,
wahrſcheinlich hier, wie ofters, Abgotterey
bedeutet, ſo daß auf die Opfermahlzeiten gedeu—
tet wird, die zu Ehten heidniſcher Gotiheiten
gehalten wurden. Bei dergleichen frohen An
laſſen laß denn ja, mein Chriſt, den Zugel
nicht aus der Hand, womit du dich ſelbſt be
herrſcheſt, und in den Schranken der Maſſig
keit zurukhaltſt. Lieber enthalte dich ganz da—
von, wenn du nicht ſicher ſeyn kanſt, in der
Ordnung und bei vollem Beſitz und Gebrauch
deiner Vernunſft bleiben zu konnen. Jn der
Traurigkeit wird der Wein ſelbſt von jenem
Weiſen empfohlen, der ſagt (Sprch. Sal. a1,
6.7.): Gebet Wein den betrubten Seelen,
doß ſin trinken, und ihres Elends vergeſ
ſen, und ihres Ungluks nicht mehr geden
ken. Denn (Pſ. 104, 15.) der Wein er
freuet des Menſchen Herz. Allein auch da
verleite dich Verdrußlichkeit und Unmuth nicht,
der Sache zu viel zu thun. Wie wenig ware es
klug gehandelt! Der aaſſige Genuß erheitert
den Geiſt des Menſchen: die Tunkenheit er
leichtert das Elend nicht; ſie wirft durch ihre
unſeligen Folgen nur noch tiefer zu Boden.

Jn Fteude und Leid konnen wir uns alſo bei
nuůchternem Geiſt am feſteſten immer an GOtt
halten, am beſten auf alles aufmerkſam ſeyn,
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was mit uns vorgeht, und was auf unſere Gluk
jeligkeit Bezug hat, und unaufhorlich thatig
jeyn zur Schaffung unſers Heils. Beſonders
konnen wir uns bei nuchternem Geiſt allein im
mer auf eine wurdige Art vorbereiten und ge
faßt halten auf jenen entſcheidenden Tag, an
dem wir dieſes irrdiſche Leben mit einem audern
vertauſchen. Der Gredanke an dieſen Tag, der
ſo unerwartet ſchnell daherkommen kan, ſollte
uns auch von der erſten Ausſchweiffung dieſer
Art zurlikhalten, damit er uns nie in einem ſol—

chen Zuſtand der Unmaſſigkeit uberfalle. aber
eben dieſen wichtigen Tag vergißr der Trinker
nur gar zu leicht und gar zu oft in der Verwir
rung ſeiner Seele: und daher kommt er ihm
auch gewohnlich ſo qanz unerwartet. Er ver
gißt zu ſeinem Ungluk jene ernſtliche, auch hier
vorzuglich anwendbare Ermahnung unſers Hei—
lands, die zu unſerer Warnung immer in unſer
Herz geſchrieben ſeyn ſollte (Luk. 21, 34. 35.):
Hhutet euch, daß eure Herzen nicht beſchwe
ret werden mit Frefſen und Sauffen, und
komme dieſer Tag ſchnell uber euch. Denn
Cſo unerwartet) wie ein Fallſtrik wird er
kommen über alle, die auf Erden wohnen.
Wird er da ſogleich nuchtera ſeyn? wird er da
ſeine Sorgloſigkeit ſo bald abſchutteln, und ſich
aus ſeiner Verwirrung ekholen konnen? wird er
da, ſo unbereitet, wie er iſt, das ſo leicht nach
holen konnen, was er vorher, indem er dem er
niedrigenden Genuſſe nachlief, verſaumt hatte?
oader wird es nicht vielmehr bei ihm aisdann heiſ—
ſen: Wie gelebt, ſo geſtorben? Amen.
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Ueber die
alles moglich machende Kraft des

Glaubens.

Texrt:
Mart. Kap. IX, v. 23.

Alute Dinge ſind moglich dem, der da glaubt.

Meine Chriſtliche Freunde und Zuhorer!
ſMan kan, was man will, diß, mei

ne Freunde, iſt eine Behauptung, in wel
cher, ſo auffallend und ubertrieben ſie auch dem
erſten Anblik nach ſcheint, doch immer viel
Wahres ligt. Manchen ſchon hat ernſtliches
Wollen, ernſtliches Verlangen nach dem Beſiz
eines Guts angeſpornt, alle ſeine Krafte, ſeine
ganze Thatigkeit in Bewegung zu ſetzen, um ſei
nen Wunſch zu erreichen. Und es gelang
ihm, wie es manchem andern bei minderer Be
gierde, bei minderm Streben nicht gelungen
ware. Ganz ahnlich ſowohl der Sonderbarkeit
als auch dem Jrnhalt nach mit der angefuhrten
Behauptung iſt der Ausſpruch JEſu in unſerm
Texrt: Alle Dinge ſind moglich dem, der
da glaubt: welches mit andern Worten ſo viel
iſt, als: Man erreicht, man kan, was man
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glaubt. Aunuch in dieſem Ausſpruch ſcheint dem
Glauben eine ubergroſſe, eine unglaubliche Wir
kung zugeſchrieben zu werden; und wollen,
wunſchen, hoffen, glauben hangen ſo genau
mit einander zuſammen, daß es faſt auf eins
herauskommt zu ſagen: Man kan, was man
will; oder mit JEſu: Man kan, was man
glaubt.

Es iſt wohl der Muhe werth, meine Freun
de, dieſen ſo ſonderbar ſcheinenden Ausſpruch
etwas naher zu betrachten, und ihn recht verſte
hen zu lernen. Die nahere Einſicht in denſelben
wird uns gewiß nuzlich ſeyn, wird uns gewiß
Muth und Freudigkeit geben in allem unſerm
Thun.
Ach ja, HErr, wir glauben; doch hilf Du un—
ſerm Unglauben, hilf ihm auch durch die gegen—
wartige Betrachtung Deines Wortes ab. Amen.

Alle Dinge ſind moglich dem, der da
glaubt.

Bei der Betrachtung dieſes Ausſpruchs JEſu
wollen wir, meine ZSreunde,

J. den Sinn des Ausdruks ausmachen;
JJ. die Moglichkeit der dadurch aus—

gedrukren Wahrheit ſelbſt begreif—
fen lerne;

II. einige Mittel erwagen, die uns zu
„dieſem ſo wirkſamen Glauben fuh—

ren konnen.

v S
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J. 1um die Worte: Alle Dinge ſind moglich
U dem, der da glaubt, recht zu verſtehen,

mujſen wir zuerſt ſehen, was das Wort „Glau
ben, hier bedeute. Und das werden uns die
Uniſtande lehren, unter denen JEſus dieſe Wor
te ausſprach. Ein ſehr gefahrlich Kranker
ſollte zu JCſu gebracht, werden, daß Er ihn heil

te: Er war aber nicht anzutreffen. Nue neune
von ſeinen Jungern waren an dem Ort, wo
man JEſu Gegenwart vermuthet hatte. Des
wegen wurde dieſen der Kranke zur Heilung em
pfohlen. Aber ſie konnten ſie nicht zu Stand
bringen. JEſus kam: Er erkundigte ſich nach
den Umſtanden. Und auf die dringende Bitte
hin, die der Vater des Kranken an Jhn that,
verſprach Er ihm Hulfe, wofern er glauben
konne.

Es iſt ganz naturlich, meine Freunde, daß
in dieſem Zuſammenhang nicht gerade von dem
feligmachenden Glauben an JEſum Chriſtum
die Rede ſeyn kan, der uns ſo oft in der heil.
Schrift als die Bedingung unſers Heils vorge
ſchrieben wird; ſondern uberhaupt ſoll hier der
Kranke, oder ſein Vater, der in ſeinem Na—
men Hulfe ſuchte, Glauben an JEſum, Zu
trauen zu Jhm haben als zu einem Abgeſandten
GOttes, zu einem Wunderthater, zu einem,
der Kraft und guten Willen genug habe, ihm zu
helfen. Dieſen Glauben forderte JEſus al

lenthalben, wo ſeine helfende Kraft angefleht
wurde, damit dadurch die Leute deſto mehr an
gewohnt wurden, in Jhm das zu ſuchen und zu
fehen, was Er eigentlich ſeyn ſollte, Erloſer der
Menſchen von allen, nicht blos von den zeitli
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chen Uebeln. Ein ſolches Zutrauen verlangte
alſo JEſus auch von dem Vater des Kranken,
wofern Er ihm helfen ſolle: gerade ſo, nur in
einem hohern Summ, wie der Arzt Glauben und
Zutrauen von dem Kranken verlangt, der bei

ihm Hulfe ſucht.
Jn tinem ahnlichen, nur etwas erweiterten

Sinn muß das Wort Glauben genommen
werden, wenn JEſus in unſerm Teyt hinzuſezt:
Alle Dinge ſind moglich dem, der da glaubt,
weil dieſes ein allgemeiner Ausſpruch iſt, der zur
Beſtatigung des Begehrens, das JEſus an des
Kranken Vater that, und zu ſeiner Aufmunte—
rung dienen ſolte. „Wer“ wollte unſer
Heiland ſagen, „wer uberall das Vertrauen
hat, daß ihm werde geholfen, daß er dieſes
oder jenes Guts, das er ſich wunſcht, werdt
theilhaftig werden, der kan es erhalten.“

Es iſt leicht begreiflich, meine Freunde,
daß' hier der Ausdruk „Alle Dinge ſind mog
lich“ nicht muſſe auf's genauſte genommen,
ſondern ſo verſtanden werden, wie man ſo oft
im gemeinen Leben unter dem Wort alles nur
vieles oder ſehr vieles verſteht: wie wenn man
z. B. von einem Menſchen ſagt: Er weiß alles,
er iſt zu allem geſchikt. Freilich konnte zur
Zeit JEſu unter dieſen Dingen allen, die dem
Glaubenden moglich ſtyen, noch mehr begrif—
fen werden, als heut zu Tagt; zur Zeit JEſu,
der ſeinen Apoſteln verſprach, wenn ſie Glau
ben hatten wie ein Senfkorn, ſo wurden ſie da
mit Berge verſetzen konnen. Viecles, erſtau
nend vieles konnte damal dnrch Glauben, durch
feſtes Zutrauen zu GOtt und ſeinem Geſandten
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ZEſu Chriſto erhalten werden, was man izt
gar nicht, oder wenigſtens nicht blos vermit—
telſt des Gla. bers erhalten kan. Kein Brod
kan mehr durch den Glaubeu oder vermittelſt ei—
nes glaubigen Gebets ſo aeſegnet werden, wie
jenes, womit JEſus groſſe Schaaren von Men—
ſchen ſattigie: kein Todter wird mehr durch den
Glaubeun zum Leben zurukgerufen. Nicht einmal
ein Kranker wird mehr durch den Glauben allein,
ohne den Gebrauch von Heilmitteln, oder eine
ſonſt in ſeiner Natur gewirkte heilſame Veran
derung, ordentlicherweiſe geſund. Da konn
te freilich der Hulfsbedurftige in unſerm Tert
mehr von dem Glauben erwarten, als wir, da
JEſus vor ihm ſtand, der ihm ſeine Hulfe zu
riagte, wofern er nur das nothige Zutrauen zu
Jhm haben konne. Aber noch immer vermo—
gen wir vieles, ſehr vieles durch den Glauben.
Recht viele Dinge ſind noch izt moglich dem,
der da glaubt. Um dieſes zu begreiffen, ſo
laßt uns ſehen, wie und was der Glaube
wirkt.

Il. Die Hauptſache, warum ſchon das bloſ—
ſe Vertrauen, daß uns werde geholfen, daß
uns ein gewiſſes Ezluk, das wir wunſchen, wer
de zu Theil werden, die Hauptſache, war—
um di.ſes bloſſe Vertrauen viele Dinge fur uns
moguch macht, die ohne daſſelbe nicht moglich
geweſen ware, ligt ohne Zweifel darinn, daß
uns daſſ.lbe mit feohem Muth belebt, und uns
thatig macht im Streben nach der Erreichung
unſers Wunſches. Es iſt ein groſſer Unter-
ſchied zwiſchen einem Menſchen, der vertrauens—
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voll ein Geſchaft ubernimmt, und dem, der in
ſeinem Thun einen niedergeſchlagenen Muth hat,
und ohne Hoffnung iſt, ſeine Abſichten errei—
chen zu können. Dieſer, wenn er ſich in ei—
ner Noth befindet, wo er nicht glaubt, ſich hel—
fen zu konnen, zagt und zittert, er weiß ſich we
der zu rathen noch zu helfen: er laßt die Hande
ſinken, und jede Anſtrengung ſeiner Krafte er—
ſchopft ihn. Er ſucht keine Hulfsmittel auf, wo
er ſie finden konnte: und wenn er auch irgendwo
eins anwendet, ſo thut er's mit Unluſt, thut
es nur halb, und, entſpricht der Erfolg nicht
bald ſeinen Wunſchen, ſo laßt er es uberall
gen. Sein Unglaube, ſein Mißmuth, ſein
Kummier wachst, jemehr er ſieht, daß er nichts
ausrichtet, oder wenigſtens wahnt es zu ſehen.
Endlich ſinkt er ſo in ſein Elend dahin, ohne
ſich je wieder aufzuraffen. Der Kleinglaubi
ge, wenn er irgend ein Geſchaft zu ſeinem oder
anderer Beſten unternehmen ſoll, hat kein Herz
ſich daran zu machen. Er beſinnt ſich lange,
ehe er ſich entſchlieſſen kan, die Hand an's Werk
zu legen: er macht ſich eine Menge Bedenklich—
keiten: er traumt ſich Schwierigkeiten und Hin
derniſſe, wo oft keine ſind. Ueber dieſen Zoge—
rungen geht oft die koſtlichſte Zeit verloren: die
gute Gelegenheit eilt vorbei, und ſo kommt er
an's Werk, erſt wann es ſchon halb zu ſpat,
und ſchon zum Theil verdorben iſt. Gelingt es
dann nicht gleich, wie es oft der Fall ſeyn muß,
weil es nicht mehr Zeit iſt, und er es mit Ver
droſſenheit angreift, und ohne Munterkeit und
Hurtigkeit betreibt; ſo wird ſeine Seele noch
verdrußlicher. Seine Zweifel mehren ſich. Er
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ſucht den Fehler nicht bei ſich ſelbſt und in der
Art, wie er die Sache betreibt, ſondern in der
Schwierigkeit der Sache ſelbſt. Der Vortheil
ſcheint ihm zu unbetrachtlich, als daß er ſich
darum mochte viele Muhe geben. Er verzwet
felt daran, die Sache noch beſſer und vortheil—
hafter einzurichten. So ſchwankt er hin und
her mit erſchlaften Handen und mit geſenktem
Blik, bis ihm das Werk zulezt ganz entledet,
und er es uberall fahren laßt: oder kan er dieſes
wegen andern Umſtonden nicht, ſo macht er doch
wenigſtens ſich oder andere durch ſeine ſchwachen
Bemuhungen nur halb ſo gluklich, als er's bei
angeſtrengterer Thatigkeit hatte konnen.

Ganz anderſt der Vertrauensvolle. Friſch
wagt er ein Werk, und er vollfuhrt's. Er ſieht
zwar die Schwierigkeiten, die einem nutzlichen
Verhaben im Wege ſtehen: er ſieht die Muhe,
die es ihn koſten wird, zum voraus: er wiegt
den Vortheil und den Nachtheil ab, den er da
von haben konnte, aber auf gleicher unpartheyi
ſcher Wagſchale. Er ſtellt ſich die Schwierig
keiten vor, aber er hauft ſie nicht unnothigerwei
ſe auſ. Und findet er etwas thunlich, findet
er's nuzlich fur ſich oder andere; wohlan, ſo be
denkt er ſich nicht mehr lang. Sein heiterer
und froher Sinn, den ihm ſein Glaube verleiht,
ſieht klar, was ihm am nuzlichſten iſt, was ihn
am geſchwindeſten ſeinem Zwek naher bringt.
Keine trübe Leidenſchaft umwolkt ſeine Seele,
und verhindert ſie, durch ihren duſtern Nebel
herumzublicken, wo er etwas gewahr werden
kan, das ihm zur Ausfuhrung ſemer Abſicht be—
hulflich iſt. Und entdekt er etwas, alſogleich
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wendet er es an. Jnmer froh, iſt er auch im
mer geſchaftig. Er ſieht ſeine Arbeit wachſen
und gelingen: und jeder gelungene Verſuch mun
tert ihn noch mehr auf, ſein Werk mit Freuden
zu betreiben: jede beſiegte Schwierigkeit macht
ihn beherzter zum Kampf gegen eine neue. Er
weicht nicht, wenn ihm nicht ganz alles zuwider
iſt, und alles durchaus vereitelt wird, was er
vorhatte. Und dieſes iſt um ſo viel ſeltener der
Fall, je muthiger, je unverdroſſener er auf ſei
ner Laufbahn fortgeht, vielmehr erndtet er fru—
her oder ſpater die Fruchte ſeiner Arbeit ein.
Sein Glaube verlaßt ihn nicht: er hilft ihm
durch bis an's Ende. Auch in Noth und
Trubſal ſtarkt ihn ſein Vertrauen, daß er ſich
noch werde herauswinden konnen. Anch da ver
zagt er nicht: auch da irrt er nicht angſtlich und
verzweiflungsvoll herum. Er glaubt einen Aus
gang aus ſemem Leiden zu finden, wenn er ihn
auch noch nicht ſieht. Das erfullt ihn mit Ge
lanenheit, mit Troſt, mit Seelenruhe: das
laßt ihn auf Rettungsmittel ſinnen: das laßt
ihn dieſelben mit Standhaftigkeit und Beharr—
lichkeit gebrauchen. Wo der Kleinmuthige nur
im Dunkeln herumtappt, ſieht er Licht, ſieht
er Strahlen der Hofnung, die ihn oft heraus
fuhren aus den tiefſten Tiefen des Jammers.

Wenn der Vertrauensvolle von ſeinen Ne
benmenſchen Hulfe und Dienſte erwarten ſoll,
ſo bewegt er ſie auch leichter dazu als der Klein
muthige. Wo dieſer argwohniſch iſt, und nie
mand recht was Gutes zutrauen mag, da hoft
jener von ſeinen Nebenmenſchen das Beſte. Er
wendet fich deswegen mit Zuverſicht an ſie, bit
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tet ſie mit Zutraulichkeit, und bewegt ſie nicht
nur zum Mitleiden durch Vorſtellung ſeiner
Noth und ſeiner Bedurfniſſe, fondern macht ſie
auch geneigt, ihm zu helfen durch das Zutrauen,
das er gegen ſie auuſſertt. Wo der andere von
Ferne ſteht, tritt er hinzu: wo der andere ſeine
Hand zurükzieht, ſtrekt er ſie aus. Und wie
nur oie, welche es JEſu zutrauten, daß Er ih
nen heffen konne und helfen werde, wirklich ſei
ner Hulfe ſich zu getroſten hatten; ſo auch der
Vertrauensvolle uberhaupt der Hulfe ſeiner
Nebenmenſchen.

Aber erſt, wenn dieſer Glaube, dieſes Ver—
trauen auf GOtt und JEſum Chriſtum gegrun—
det iſt, dann hat es eine feſte, ſichere Stutze.
Sich blos auf Menſchen zu verlaſſen, auf Men
ſchen, die, ſo moachtig ſie auch ſeyn mogen,
doch ichwache Sterbliche ſind, ein Staub, den
der Wind verweht; ſich blos auf ſich ſelbſt, auf
ſeine eigene Krafte und Geſchiklichkeiten zu ver—
laſſen, die ſo leicht konnen zernichtet werden:;

das, Kreunde, ſind alles ſchwache Stu
Aen, Rohrſtabe, die bald zerknikt ſind. Nur
Eine iſt ohne Wanken und ewig feſt, der HErr,
der Ewige. Der Chriſt, der dieſen kennt, der
weiß, was GOtt ſchon an ihm gethan hat, der
weiß, wie ſehr unſer lieber Heiland durch ſeine
ſichtbare Bereitwilligkeit uns zu helfen unſer Zu
trauen verdient, der iſt der Menſch, auf den
meine ſo eben gemachte Beſchreibung erſt recht
paßt. Der geht ſeine Wege voll Glauben und oh
ne Zweifelmuth fort. Weil er weiß, daß alle Men
ſchen, alle Kreaturen in GOttes Hand ſind,
und daß alles zu ſeinem Beſten dienen muß, be
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nüzt er ſeine Krafte und alle Gelegenheiten, die
ihm die Fürſehung anbietet, mit Weiseheit und
mit Unverdroſſenheit: er wird nie mude, fur ſein
und ſeiner Nebenmenſchen Beſtes zu. arbeiten,
uberzeugt, daß ſeine Arbeit nicht vergeblich ſey,

An GOtt halt er ſich, wann er ſinken will: an
GoOtt richtet er ſich auf, wann er ſchon geſun
ken iſt. Mit GOtt unternimmt er, was ein
anderer nicht zu denken wagte: mit GOtt thut

er groſſe Thaten. Er glaubt, wo er nichts ſieht;
er hoft, wo nichts zu hoffen iſt. Sein Blik
geht auf's Unſichtbare, geht über das Grab
hinaus; und fruh oder ſpat erndtet er ohne Auf
horen. Wohl recht ſpricht alſo Jeremias: Ver
flucht ſey der Mann, Unheil dem Mann, der
ſich auf Menſchen verlaßt, und halt
Fleiſch fur ſeinen Arm, halt ſchwache Men
ichen fur ſeine Starke, und mit ſeinem Her
zen von dem HErrn weicht. Geſegnet aber
iſt der Mann, der ſich auf den HErrn ver
laßt, und der HErr ſeine Zuverſicht iſt
Gap. 17, 5. N).

Glaube, glaube alſo, mein Freund, und
viele, ſehr viele Dinge ſind dir moglich im Geiſt
lichen und Leiblichen, im Thun und im Leiden,
wenn du Hulfe bedarfſft, und wenn du andern
Hulfe erweiſen und Gutes thun ſollſt. Glau
be, Sunder, wenn dich dein Gewiſſen beunru—
higt, glaube an den, der fur dich ſtarb, der
den Reuevollen zu begnadigen verſprach;
und du wirſt Ruhe finden fur deine Seele. Glau
be, Unwiſſender, und im Vertrauen nuf die
Erleuchtung des HErrn lis das Wort GOttes,

hor es an, denke daruber nach, und du wirſt
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die Belehrung finden, die dir nothig und heil—
ſam iſt. Glaube, Anfanger im Chriſtenthum,
wenn du Schwierigkeiten vor dir ſiehſt, die dir
den Laufenn Guten erſchweren, wenn Leiden—
ſchaften und boſe Begierden dich zu beſturmen,
und von der geraden Bahn wegzuſchleudern dro
hen: glaube and kampf' im Glauben gegen al—
les Boſe; und GOttes Geiſt wird dich ſtarken,
daz zu den Sieg davon träagſt. Glaube, tap—
ferer Streiter JEſu Chriſti, der du ſchon man
che Verſuchung zur Sunde beſiegt, der du ſchon
manchmal dich aus den Stricken des Laſters los—
geriſſen, der du ſchon Wolluſt oder Geiz oder
Rachſfucht oder eine andere Lieblings-GSunde
aus deiner Bruſt verbannt haſt: glaube fort,
und ſtreite fort, und laß die Sunde niemal mehr
in dir zur Herrſchaft gelangen, und niemand
wird dir deine Krone rauben. Glaube, from
mer Beter, wenn du dich zu GOtt naheſt, glau
be und zweifle nicht an der Erhoruung deines eif
rigen Gebets; und du wirſt dieſelbe und die gan
ze Gnade GOttes erhalten. Glaube, Jung—
ling, und laß die frohe Hofnung, die ſo gern
das jugendliche Herz belebt, nicht ſchwinden:
wahle im Vertrauen und mit Klugheit einen
Beruf, eine Lebensart, lerne ſie und treibe ſie
fleiſſig: tritt mit Chriſtlichem Muth auf dieſe
deme Laufbahn, und zweifle nicht, daß dich der
HErr nicht darauf verſorgen werde. Kleuch,
Jungling, fleuch auch du, junges Madchen, die
Luſte der Jugend, und erwarte dann in ſtillem
getroſtem Vertrauen, daß dir die Furſehung ei
ne Gattin, einen Gatten zufuhren wird zur Be
glurkung deines Lebens. Glaube, Chriſtlicher

VHaus
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Hausvater, Chriſtliche Hausmutter, treibe im
Vertrauen mit Meuth, mit Unverdroſſenheit und

echtſchaffenheit deine Haudthierung, erziehe
in der wahren Frommigkeit deine Kinder; und
du wirſt erfahren, daß jene dir und deiner Haus
haltung hinlangliches Auskommen verſchaffen,
und dieſe dir gewiß noch Freude machen werden.
Glaube, einſame Wittwe, glaube, verlaſſene

 Waaiſe, glaube, daß du noch einen Verſorger,
einen Vater habeft im Himmel: halte dich de—
ſto feſter an dieſen; und du wirſt ſeinen Schutz

inne werden, du Wittwe, und der Anfangs
dornichte Pfad wird dir in der Folge deſto blu
menreicher werden, du Waiſe. Glaube, Ar—
mer, durch den Glauben, deſſen Folge Gebet,
Arbeitſamkeit und Sparſamkeit iſt, kanſt du
den Segen deſſen erhalten, der reich iſt an allen
Schatzen des Guten: dann haſt du immer ge
nug, und kanſt auch ohne Reichthum zufrie—
den ſeyn. Glaube, Kranker, glaube an

Oo0tt und den Arzt. JEſus iſt zwar nicht mehr
perſonlich da zur Heilung der Kranken. Doch
durch geſchidte Aerzte und die Mittel, die Er in
die Natur gelegt hat, hilft Er noch oft. Aber

noch izt fordert. Er, wie in unſerm Text, Glau
ben von dem Kranken, der geſund werden will.
Je mehr du glaubſt, je getroſtern Muths du biſt,
deſto eher kan dir geholfen werden. Glaube,
Nothleidender, in welcher Noth du dich auch
befinden magſt, gib die Hofnung nie auf, daß
nicht noch Rettung ubrig ſey; und du wirſt dann
deſto gluklicher und leichter dich herausreiſſen.
Glaube, Verfolgter, zage nicht: GOtt iſt ſtar
ker als alle Menſchen ſind. Von Jhm kanſt du

J. Th. odrv
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Verſohnlichkeit, kanſt du Klugheit lernen im
Betragen gegen deine Feinde: durch Jhn kanſt
du dich ſtarken; und kein Haar auf deinem
Haupte kan dir gekrummt werden, wenn Er's
nicht zu deinem Beſten fur gut findet. Glaube,
Unternehmer irgend eines nuzlichen Werks: ſind
deine Abſichten edel und rein, und greifſt du es
im Namen des HErrn muthig und weißlich an,
und ſezſt es mit Beharrlichkeit fort, ſo wirſt du
deinen Zwek in den meiſten Fallen, in allen
Fallen, wo der HErr dein Unternehmen fur
eben ſo nuzlich anſieht als du, gewißlich errei
chen. Glaube, Menſchenfreund, der du gern
viele deiner Bruder erretten und gluklich machen
mochteſt. Glaube noch mehr als die Junger
JEſu in der Geſchichte unſers Texts, und du
wirſt auch mehr ausrichten als ſie an dem zu ih
nen gebrachten Kranken. Ke mehr du glaubſt,
daß dich der HErr zum Beglucker deiner Ne—
benmenſchen beſtimmt habe, je thatiger du in
dieſem Glauben alle Gelegenheiten ergreifſt wohl
zuthun, deſto mehr wird das gottliche Vergnu—
gen, Menichen zu beglucken, dir zu Theil wer
den. Glaube, frommer Greis, wann des Le
bens Licht bald erloſchen iſt, wann kein Strahl
irrdiſcher Hofnung mehr dich umgläanzt, wann
nur Schatten des Todes und Grabes dich um—
ſchweben: glaube auch dann noch, und dann
am allermeiſten, an den, der auch Todte er
wekt. Dieſer Glaube ſey dein Stab, an dem
du eingeheſt in die Pforten des ewigen Lichts und
der himmliſchen Freude.

f

J Jſt ſo vieles dem Glauben moglich, meine
4

Kreunde, wie viel muß uns nicht daran gele

2
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gen ſeyn, ihn uns zu verſchaffen, ihn zu erhal
ten, ihn jzu ſtarken! Und auch dieſes iſt uns
moglich, Freunde. Wir konnen ihn alle in
unier Herz pflanzen: und wo er auch nur noch
ſchwach iſt; kan er je langer je ſtarker empor
wachſen. Und wohnuns, wenn wir darnach
ſtreben! Denn je ſtarker, je unerſchutterliſher
er in uns iſt, deſto mehr konnen wir dadurch er
reichen, deſto unwandelbarer wird unſere Gluk
ſeligkeit werden. Wollet Jhr dieſes, meine
Freunde, ſo will ich Euch noch einige Mittel

an die Hand geben, wodurch Jhr dieſen Glau
ben bei Euch befordern konnt.

III. Zuerſt, meine Freunde, muſſen wir
unſere eigenen Krafte gehorig kennen und
zu ſchatzen winen. Jedem von uns,Freunde, hat GOtt ein gewiſſer Maas von
Verſtand, von Leibesſtarke, von Macht und
Anſehen, und von irrdiſchem Vermogen gege
ben, wodurch wir manches in der Welt ausrich
ten konnen. Damit ſollen wir nun uns und an
dern nutzen und helfen. Ohne Nahrung fur
unſern Stolz, wenn wir nur bedenken, daß wir
alles, was wir haben, nicht von uns ſelbſt ha
ben, ſondern von einer hohern Hand, konnen
und ſollen wir dieſe unſere Krafte prufen und
meſſen, damit wir uberhaupt ſehen, wie weit
wir damit reichen, und in jedem vorkommenden
Fall wahrſcheinlich es ausmachen konnen, oh
wir etwas auszufuhren im Stand ſind, oder
nicht? Wir muſſen in dieſein Stuk jenem klu
gen Mann im Evangelium gleich werden, der,

ehe er den Bau, den er vorhatte, unternahm,
Jr
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zuvor den Ueberſchlag der Koſten machte, ſie
mit ſeinem Vermogen verglich, und berechnete,
ob er's habe hinauszufuhren? Unſer Glaube
muß kein blinder Glaube ſeyn, mit dem wir
uns ohne Bedenken in alles einlaſſen, was uns
vorkommt. Das Gefuhl und die Kenntniß un
ſers Vermogens muß uns leiten, und uns erſt
Muth und Vertrauen einfloſſen. Fuhlen wir
uns ſchwach, finden wir unſere Krafte und un
ſere Einſichten gering; auch dieſes rfuhl unſe
rer Schwache, wenn es nicht ubertrieben iſt, iſt

uns gut und heilſam: es verwahrt uns, daß
wir uns nicht in Dinge einlaſſen, die uns zu
hoch und zu ſchwer ſind. Finden wir uns hin-
gegen im Stand, irgend ein gutes Vorhaben
auszufuhren; nun wohlan, dann konnen wir
Muth raſſen, dann konnen wir getroſt ſeyn,
dann konnen wir glauben, daß wir's auch aus
führen werden.Dieſes Vertrauen, das uns die Kenntniß

unſerer Krafte einfloßt, wird um ſo viel ſtarker
bei uns werden, jemehr wir unſere Krafte
uben. Denn mit der Uebung wachſen auch die
Krafte ſelbſt. Jemehr wir ſie anſtrengen, de
ſto mehr wachst unſer Vermogen, und damit
auch unſer Gefuhl deſſelben. Wer ofters eine
Laſt von der Erde emporhob, der thut es zulezt
mit leichter Muhe und ohne Bedenken. Wer
ſich ſchon aus mehrern Verlegenheiten heraus—
riß, der traut ſich auch Klugheit genug zu, wenn
er wieder in ahnliche gerath. Wer ſchon ofters
Schwierigkeiten uberwunden hat, der furchtet
ſich nicht mehr vor neuen. Wer ſchon ofters
ſundliche Begierden und Leidenſchaften in ſeiner
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Bruſt unterdrukt hat, der hat Muth genug ge
gen jedes Boſe, das ſich in ihm regt, zu kam
pfen, mit Hofnung des Siegs zu kampfen. So
in allen, Freunde. Wir müſſen nur keine Ge
legenheit verſaumen, wo wir mit unſern Kraf—
ten der Seele und des Leibs was Gutes ausrich—
ten konnen: wir müſſen ſie nur nicht in trager
Unthatigkeit verſchlummern laſſen, ſondern ini
mer ruſtig ſeyn, alles zu thun, was wir konnen.
Alsdann wird unſere Kraft von Tag zu Tage
wachſen; und dadurch werden wir immer inehr
Muth, immer mehr Freudigkeit bekommen:
unſer Glaubg wird uns nicht verlaſſen, in wel
che Falle wir auch kommen mogen.

Vorzuglich dient zur Starkung unſers Glau
bens in jedem vorkommenden Fall, daß wir das,
was wir glauben ſollen, recht herzlich wun
ſchen, daß es uns recht Ernſt damit ſey. Denn
was wir recht ſehnlich wunſchen, das glauben
wir auch meiſtens lieber und leichter. Wir ſe
zen uns ſchon zum voraus ſo gerne in unſern Ge
danken in den Beſitz deſſelben, und ſehen es vor
uns, als wenn es ichon da ware. Wir dorfen
alſo nur ein ſehnliches Verlangen nach etwas
haben, dann kommt der Glaube ſehr oft gleich
hinten nach. Aber damit dieſer Wunſch und
das daraus herflieſſende Vertrauen nicht eitel
und nichtig ſey, ſo muß es ſeinen Grund in der
Ueberzeugung haben, daß das, was wir wün
ſchen, gut ſey. Je unzweideutiger die Kennzei
chen von der Gute und Nutzbarkeit einer Sache
ſind, je lebendiger wir von derſelben uberzeugt
ſeyn konnen; deſto ſtarker kan allerdings unſer
Vertrauen ſeyn. Verlaß dich, Menſch von
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Staub, auf deine Einſicht und Klugheit, ver
laß dich auf deine Macht und Reichthum, um
damit Bosheiten durchzuſetzen, um deinen Bru
dern damit ſchaden, um deine Luſte befriedigen
zu konnen. Dein Gewiſſen laßt dir doch keine
Ruhe. Wenn du ſchon faſt mitten im Genuß
deſſen biſt, was du verlangteſt; noch zweifelſt
du doch, noch biſt du unſicher, weil nicht dein
ganzes Jnnwendiges dir beiſtimmen kan.
Ganz anderſt der redliche Chriſt. Er wunſcht
nur, was ſein und anderer wahres Wohl beror
dert; deß iſt er verſichert. Und auf dieſer Ue-
berzeugung kan er ſicher ruhen. Et wunſcht ei
nem Bruder eine Wohlthat zu erweiſen, ſeinen
Feind aus einer Noth zu retten, ſich und andere
dem Laſter zu entreiſſen, und zur Tugend zu fuh
ren: frommer Wunſch! ſicher kanſt du der Er
fullung deſſelben ſeyn: dein Herz verſpricht es
dir ſchon.

Und GOtt ja, OOtt ſieht den frommen
¶Wunſch deines Herzens, und er hilft dir zur
Ausfuhrung deſſelben. Dieſer Gedanke an
GoOtt iſt in der That, Sreunde, das groſte
Starkungsmittel unſers Giaubens. Unſere
Krafte alle reichen nicht hin, um etwas ſey's
auch noch ſo gut zu Stand zu bringen. Wir
mußten alſo die Hofnung aufgeben, wir durf
ten nicht glauben, es erreichen zu konnen. Da
kommt aber die troſtvolle Verſicherung vom
Himmel herab: Meine Kraft iſt in den
Schwachen machtig. Dorfen wir nun noch
zweifeln, Freunde, wenn unſer Gewiſſen uns
das Zeugniß gibt, daß wir etwas GOttwohlge
falliges verlangen? Nein, nicht zweifeln, glau
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en ſollen wir: das verlangt der HErr von uns,
as verſchaft uns ſeine Gnade und Hulfe. Und
ſehmen wir's wahr, Freunde, wie ſo oft un
er Glaube durch die Erfullung unſrer guten Ab—
ichten von GOtt belohnt wird, wie ſo wenig
r uns zu Schanden werden laßt; wie muthvoll
nuſſen wir werden, ſo oft wir etwas Gutes
vunſchen und erwarten!

Wankt je unſer Vertrauen, dann beten
vir mit des Kranken Vater: HErr, hilf mei
iem Unglauben. Und unſer Gebet, wenn es
o ganz kindlich unſerm lieben GOtt und Hei—
and vorgetragen wird, wird mit einem eben ſo
lluklichen Erfolg gekront werden, als der Seuf
er jenes Vaters. Jedes Gebet wird we
ugſtens allemal unſer Vertrauen ſtarken: jede
krhebung des Herzens zu GOtt wird Jhn uns
ebhafter in ſeiner ganzen Gute und Bereitwil—
igkeit uns zu helfen darſtellen, wird dadurch
inſern Muth und unſere Freudigkeit erhohen,
ind uns ſo der Gewahrung unſers Wunſches
mpfanglicher machen. Nach jedem eifrigen Ge
et werden wir uns geſtarkter, vertrauensvoller
ind freudiger fuhlen: nach jedem eifrigen Ge
bet werden wir auch ſelbſt eifriger und thatiger
ſeyn in dem Streben nach dem, was wir Gu
zes wunſchen: nach jedem eifrigen Gebet wer
den wir um einen groſſen Schritt demſelben na
her kommen, bis wir es zulezt zu unſerer volli
zen Zufriedenheit erreichen.

Nun ſo betet dann, Freunde, betet, wun
ſchet, hoffet, glaubet, und ſeyd verſichert, daß
elle Dinge moglich ſind dem, der da glaubt.
Amen.

J

aun
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Von der

Chriſtlichen Salbung.

Text:
2 Kor. Kap. ll, v. 21.

Gott iſts, der uns geſalbet hat.

J J

Meine andachtige Zuhorer!
Fer Ausdruk „ſalben, und „Salbung,

wird, wie in unſerm Text, ſo auch izt
noch bisweilen in einem geiſtlichen oder religio.
ſen Sinn gebraucht, wie wenn man z. B. von
einem Mann ſagt, er ſeye ein geſalbter oder
Salbungsvoller Mann, oder von einem Ge
bet oder Buch, es ſeye Salbungsreich, oder
wenn von einer Predigt geruhmt wird, ſie ſey
voll Salbung geweſen, oder wenn man GOtt
um die Salbung von oben, um die himmli—
ſche Salbung, um die Salbung ſeines Gei
ſtes bittet. Es iſt aber wirklich die Frage,
ob alle die, welche dieſen uneigentlichen oder
biidlichen Ausdruk gebrauchen oder ihn auch
in Buchern finden, auch allemal beſtimmt wiſ
ſen, was ſie darunter zu verſtehen haben. Viel

leicht wird manchmal gar kein Sinn damit ver
bunden, oder wenigſtens nur undeutlich das
dabei gedacht, was man ſich dabei denken woll
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te oder ſollte: welches um ſo leichter der Fall
ſeyn kan, da wir die Uebung, gewiſſe Men—
ſchen oder Dinge zu ſalben, nicht mehr ſo ha—
ben, wie in den alten Zeiten. Da wir aber in
Angelegenheiten der Religion, die ja eine Sache
nicht blos des Herzens, ſondern auch des Ver
ſtandes iſt, uns am allerwenigſten einen uns un
verſtandlichen Ausdruk erlauben, oder uns da
mit begnugen ſollen, nichts, oder wenigſtens
nur etwas Undeutliches und Unbeſtimmtes bei
dem zu denken, was wir leſen oder horen oder
beten, weil es ſonſt blos ein leerer Schall iſt;

ſo will ich es verſuchen, in dieſer unſerer Er
bauung gewiedmeten Stunde Eure Vorſtellun
gen uber das,

Was Chriſtliche Salbung ſey,
auf eine zu Eurer Belehrung und Erbauung
dienliche Art aufzuhellen. Zu dem Ende will ich

J. mehrere Spruche der heiligen
Schrift, worinn dieſer Ausdruk

vorkommt, mit meinem Text zu
ſammenſtellen;

I.. werde ich dann im Stand ſeyn, ausfuhr
lich zu zeigen, worinn denn nun ei—
gentlich Chriſtliche Salbung be—
ſtehe;

III. will ich auch noch zeigen, wozu ung
dieſelbe verpflichte.

Schlieſſe Du ſelbſt unſern Verſtand auf, Du,
der Du unſer Chriſtus, unſer Geſalbter, unſer
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uns von GoOtt verordnetekt Konig und HErr,
unſer Fuhrer zur Wahrheit und Glukſeligkeit biſt,
damit wir den Sinn Deines Worts in allen
Stucken immer richtiger faſſen, aber dann auch
alles, was wir dadurch lernen, uns zur Befor—
vberung alles Guten in uns recht zu Nuz machen.

Amen.

J. oir treffen, meine theureſte Freunde,
AV in der heiligen Schrift, beſonders in

dem alten Teſtament, viele Stellen an, wor
inn erzahlt wird, daß mit dieſen oder jenen Sa
chen oder Perſonen eine Salbung ſey vorgenom
men worden. Es war dieſes bei manchen An
laſſen lediglich eine Ehrenbezeugung, 3. B. bei
Gaſtmahlern, wo die Gaſte mit wohlriechen
den Waſſern oder Salben beſprengt und geſal
bet wurden, wie Maria Magdalena dieſe Ehre
unierm Heiland bewies, als Er bei dem Pha
rinaer Simon zu Tiſche ſaß, anſtart daß es der
Gaſtwirth ſelbſt hatte thun ſollen, nach der
Erzahlung des Evangeliſten Lukas K.7, 37—46.
Vorjuglich wurde bei hochzeitlichen Anlaſſen der
Brautigam und ſeine Geſpielen ſo geehrt, wor
auf Pſ. 45, 3. in den Worten angeſpielt wird:
Darum hat dich GOtt, dein GOtt, ge
ſalbet mit Freudenol, mehr denn deine
Geſellen. Bei andern Anlaſſen aber hatte
das Salben die Bedeutung, daß das Ding
oder die Perſon, welche geſalbt wurde, dadurch
zu einem gewiſſen Gebrauch, Geſchaft oder Amt
rollte eingeweihet werden. So wurden die Ge
rathe der Stiftshutte oder das Verſammlungs
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Zelt der Jſraeliten zugleich mit dem Zelte ſelbſt
mit einem eigens dazu verfertigten Oel nach gott

lichem Befehl geſalbet (2B. Moſ. zo, 26 28),
und das geſchah nach dem v. 29. um dieſelben zu
weihen, daß ſie von der Zeit an nur zu einem
heiligen, d. i. gottesdienſtlichen Gebrauch ſoll-
ten gewidmet ſeyn. So wurden die Prieſter
des alten Teſtaments oder in der ehemaligen
Judiſchen Verfaſſung bei'm Antritt ihres Am—
tes geſalbet. So wurde Saul, ſo David und
andere durch die Salbung zu Konigen geordnet.

Von dieſer alten Gewohnheit her kommt es
nun, daß es auch von unſerm Heiland JEſu
heißt: „Er. ſeye geſalbet worden., So
wendet Er jelbſt die Stelle aus dem Jeſajas
K. o1, 1. 2. auf ſich an (Luk. 4, 18. 19): Der
Geiſt des HErrn iſt bei mir; derhalben er
mich geſalbet hat, oder, denn er hat mich
geſalbet, und geſandt zu verkundigen das
Evangelium den Armen, zu heilen die zer
ſtoſſenen herzen, zu predigen den Gefan
nenen, daß ſie los ſeyn iollen, und den
Blinden das Geſicht, und den Zerſchlage
nen, daß ſie frei und ledig ſeyn ſollen,

Jjund zu predigen das angenehme Jahr des
HErrn. So ſagen ſeine Junger in ihrem Ge
bet zu GOtt von Jhm (Ap. Geſch. 4, 27):
Wahrlich ja, ſie haben ſich verſammlet
wider Dein heiliges Kind JEſum, welchen
Du geſalbet haſt. So ſagt Petrus von Jhm
in ſeiner Anrede an den Kornelius (Ap. Geſch.
10, z8): Gott hat denſelbigen JEſum
von Nazareth geſalbet mit dem heiligen
Geiſt und Kraft. Jn allen dieſen Stellen
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kan nicht der eigentliche Sinn von Salbung
ſtatt haben; denn wir leſen nirgend, daß JE—
ſus wirklich ſeye geſalbet worden: ſondern es hat
der Ausdruk offenbar von der zulezt angegebe
nen Beſtimmung des Salbens in den alten Zei
ten die Bedeutung von Einweihen, und daher
auch verordnen, ausruſten zu einem gewiſſen
Amt oder Geſchafte. Am deutlichſten iſt dieſes
gleich in der erſten von den angeführten Stel—
len: denn da wird die Salbung mit der Aus—
ſendung zu der Verrichtung des JEſu anver
trauten Geſchaftes verbunden. Er ſollte den
Armen, den ungluklichen, in Sklaverei verſun
kenen Menſchen ein Evangelium, eine froliche
Bottſchaft bringen, ihnen das angenehme Jahr
des HErrn, d. i. das Jubeljahr, das Jahr der
Freilaſſung ankundigen, wo die Gefangenen
frei gelaſſen werden, die Blinden, d. h. die in
finſtern Kerkern Schmachtenden wieder an's
Tageslicht kommen, die Zerſchlagenen, die von
ihren Ketten Verwundeten derſelben los ſeyn
ſollten. Dazu war Er geſandt, dazu war Er
geſalbet, das heißt alſo, eingeweihet, verord
net, beſtimmt: und darum hatte Er auch ein
groſſeres Maas von Geiſteskraften. Jn der
zweiten Stelle heißt alſo die Redensart: „Sie
haben ſich verſammelt wider Dein heiliges
Kind JEſum, welchen Du geſalbet haſt,“
nichts anders, als: „ſie wollen Deinen anbe
tungswurdigen Sohn JEſum nicht als den lei
den, wozu Du Jhn verordnet haſt; ſie wollen
ſeiner Herrſchaft widerſtreben, in die Du Jhn
eingeſezt haſt., Und, mit Geiſt und Kraft
geſalbet ſeyn“ in der dritten Stelle, iſt's nicht
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eben ſo viel, als: „mit vorzuglicher Geiſteskraft
zu ſeinem Amte begabet, eingeweihet und
ausgeruſtet ſeyn?“

Jn der nemlichen Bedeutung nun, in der
das Wort ſalben von JEſu Chriſto vorkommt,
muß es naturlicherweiſe auch genommen wer—
den, wenn es von den Chriſten gebraucht wird.
Das wird uns Aujſſchiuß geben uder unſern
Text und den ganzen Vers, wovon er einen
Theil ausmacht. Jn den vorhergehenden Ver—
ſen hatte der Apoſtel bezeuget, daß die Lehre

—Jderſt geweſen, ſondern daß ſie immer gleich feſt,
gleich zuverläſſia unter ihnen geweſen ieyh. Nun
ſagt er in dem Vers unſers Texts: GOtt ſeye
es, der ſie ſo im Chriſtenthum befeſtige, der be
wirke, daß das Chriſtenthum ſo feſt und unver
anderlich bei ihnen ſey, eben der GOtt, der ſie

»zum Chriſtenthum geſalbet, d. h. alſo, der ſie
anfanglich zum Chriſtenthum eingeweiht, be—

rufen, und fahig gemacht habe: eben der GOtt,
von dem ſie auch, nach dem auf unſern Tefrt
folgenden Vers, durch die Mittheilung der Gei—
ſtesgaben verſigelt worden waren, d.i. die Ver

ſicherung erhalten hatten, daß ſie Chriſten wa
ren, und von Jhm dafur angeſehen wurden.

Damit ſtimmt auch der Apoſtel Johannes
uberein, wenn er den Chriſten, an die er ſchrieb
im 1Brf. K. 2, 20. zuruft: Jhr habt die
Salbung von dem, der heilig iſt, und

wiiſſet alles. Weil hier aus der Salbung, die
den Chyhriſten zu Theil geworden ware, ihre vor
nugliche Einſicht, die ſie beſaſſen, hergeleitet
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wird, ſo iſt klar, daß unter der Salbung die
Mittheilung der erforderlichen Gaben und Fa
higkeiten zum Chriſtenthum, beſonders die Be
lehrung, die ſie auf goöttliche Verauſtaltung em
pfangen hatten, verſtanden werde. „Weil Jhr
von GOtt, dem Heiligen, der euch von jenen
unheiligen Feinden des Chriſtenthums, von de
nen ich euch eben geſagt habe, will abgeſondert
wiſſen, mit Fahigkeiten zum Chriſtenthum ſeyd
ausgeruſtet, und durch ſeine Veranſtaltung dar
inn unterwieſen worden; ſo iſt eure Erkenntniß
nun hinlanglich, um euch vor dieſen Verfuh—
rern zu huten. Nooch deutlicher wird dieſes
gemacht durch den 27ſten Vers des gleichen Ka
pitels: Die Salbung, die ihr von Jhm em
pfangen habt, bleiber bei euch. „Die glei
chen Gaben, mit denen ihr bei der Annahme
des Chriſtenthums ſeyd ausgeruſtet worden, habt
ihr noch: die Erkenntniß, die euch dadürch zu
Theil wurde, iſt euch nicht entzogen. Eben
darum bedorfet ihr nicht, daß euch jemand
lehre, und die Verfuhrer kenntlich mache. Son
dern wie euch die Salbung allerlei lehret,
ſo iſt es wahr, und iſt keine Cuge: und wie
ſie euch gelehret hat, ſo bleibet bei dem
ſelbigen: oder, etwas verſtandlicher ausge
drükt: „ſondern ihr dorft nur bei dem bleiben,
was ihr vermittelſt jener hoöhern Unterſtutzung
und Belehrung lernet, und von Anfang an ge
lernt habt, welches alles lauter Wahrheit iſt.

Durch dieſe Vergleichung mehrerer Schriſt
ſtellen, hoffe ich nun, werde der bibliſche Sinn
des Ausdruks ſalben und Salbung ziemlich
aus einander geſezt, und es euch einleuchtend ge
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macht ſeyn, daß man bei jeder Salbung, wenn
von Chriſten die Rede iſt, denen ſie zu Theil
geworden ſey, an nichts anders zu denken habe,
als an die von GOtt herruhrende Einweihung
oder Ausruſtung zum Chriſtenthum.

Laſſet uns nun im 2ten Theile naher zer
gliedern, worinn dieſe Salbung di ſe Ein
weihung und Ausruſtung zum Chriſten—
thum beſtehe, oder, was fur Beſtandthei
le ſie habe.

Il. Es gehort zu dieſer Salbung zuerſt die
Anleitung, die der Menſch von GOtt be—
kommt, ein Chriſt zu werden. So wie ehe
mal der, welcher zu einem Konig geſalbet wur—
de, durch die Salbung gewiſſermaſſen den Ruf
zur koniglichen Wurde erhielt; ſo iſt auch mit
der Chriſtlichen Salbung die Berufung zum
Chriſtenthum verbunden. Wenn uns GOtt
zum Chriſtenthum ſalbet oder einweiht, ſo iſt
das ſeine erſte Handlung, daß Er uns Anlei
tung gibt, Chriſten zu werden, daß Er unſere
Aufnahme in's Chriſtenthum veranſtaltet.
Jn den erſten Zeiten des Chriſtenthums, wo erſt
noch aus Juden und Heiden eine Gemeinde
Chriſti munte geſammelt werden, geſchah dieſe
Berufung durch die fraftige Aufforderung, die
aus dem Munde der Apoſtel und der ubrigen
erſten Botten JEſu an die, welche ſollten Chri

ſten werden, ergieng, daß ſie ſollten zum Chri
ſtenthum hinubertreten; welcher Aufforderung
ſie Gehor gaben. Nun aber werden wir in
dem Schooſe der Chriſtlichen Kirche gebohren:
durch die Geburt von Chriſtlichen Aeltern, die
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ein Werk der gottlichen Furſehung iſt, bekom
men wir eine fruhe Anleitung zum Chriſtenthum.
Deſto groſſer und ſchatzbarer iſt alſo die Gnade
GoOttes gegen uns, daß Er uns nicht erſt in
ſpatern Jahren an der unendlich koſtlichen Wohl
that des Chriſtenthums Antheil nehmen läßt,
ſondern daß wir ſchon von unſerer zarten Jugend
an durch ſeine gnadige Leitung zu demſelben ge
fuhrt und angeleitet werden.

Mit dieſer Anleitunc zum Chriſtenthum iſt
der Chriſtliche Unterr cht auf das genauſte
verbunden, und macht demnach einen weſentli—
chen Theil der Chriſtlichen Salbung aus. Die
ſchon angefuhrte Stelle des Johannes zeigt die
ſes klar. Denn weil dort der Apoſtel ſagt, daß
die Salbung die Chriſten alles lehre, und er von
dem, daß ſie die Salbung empfangen, und
noch bei ihnen haben, es herleitet, daß die
Chriſten nun alles wiſſen, und nicht nothig ha
ben, daß ſie jemand wegen den Verfuhrern be
lehre; ſo fuhrt uns das auf den Unterricht zuruk,
den ſie von der Annahme des Chriſtenthums an
genoſſen hatten, und durch den ſie ſo weit ge
bracht worden waren, daß ſie die Wahrheiten
der Lehre JEſu von den Jrrlehren der Verfuh
rer von ſelbſt unterſcheiden konnten. Blos
die Geiſtesgaben allein,. mit denen dieſe erſte
Anhanger der Chriſtlichen Religion begnadiget
waren, konnen nicht wohl verſtanden ſeyn, weil
ohne vorlaufigen Unterricht in unſerm Glauben
niemanden je der heilige Geiſt mitgetheilt wurde.

Und iſt das nicht wirklich die allernachſte
und allereigentlichſte Anleitung zum Chriſten
thum, die Belehrung, die man von ſeiner Na

tur
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tur und Beſchaffenheit, von dem gottlichen
Stifter deſſelben und von ſeinen ſeligen Wir—
kungen erhalt, und wodurch man angelokt und
geneigt gemacht wird, odemſelben ſeinen Glau
ben zu ſchenken und ihm zu folgen? Und Ein
weihung in ein Amt, legt ſie nicht dem, mit dem
ſie vorgenommen wird, die Verbiudlichkeit auf,
die Pflichten deſſelben gewiſſenhaft zu erfullen?
Und iſt dieſes moglich ohne Kenntniß derſelben?
Aber Kenntniß ſezt ſie nicht Belehrung vor
aus? Eben dieſe Bewandniß hat es mit der Cin
weihung in's Chriſtenthum, die ohne Btleh
rung uber daſſelbe nicht gedacht werden kan; iſt
ja doch niemand fahig, ein wahrer Chriſt zu
werden, ohne dieſe Belehrung. Wie konnte
alſo jemand ausgeruſtet heiſſen zum Chriſten
thum, der nicht in der Lehre JEſu hinlanglich
unterrichtet ware? Wenn es alſo von GOtt
heißt, daß Er uns geſalbet oder eingeweiht habe
zum Chriſtenthum, ſo muſſen wir dabei beſon
ders an die groſſe Wohlthat deſſelben denken,
daß Er uns durch ſein Wort und die Erklarer
deſſelben in der heilbringenden Lehre JEſu hat
unterrichten laſſen, um uns zu wahren Chriſten
zu bereiten; eine Wohlthat, der wir noch izt,
wie ehmals die erſten Bekenner des Chriſten
thums gewurdiget werden. GOtt iſt's alſo noch
izt, der uns in dieſem Sinn geſalbet, der uns
zur Autubung des Chriſtenthums und zu dem
ieligen Genuß aller ſeiner Segnungen durch den
Unterricht, den Er uns darinn von früher Ju
zend an ertheilen ließ, fahig gemacht hat.

Ueberhaupt begreitt die Chriſtliche Salbung
alle Gaben und Krafte, alle Hulfomittel,

3. Th. K
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wodurch GOtt die Menſchen ausruſtet, daß ſie
deſto beſſere und glukſeligere Chriſten werden
konnen. Wenn Menſchen ihre Nebenmen
ſchen zu einem Amt oder Geſchaft einweihen, ſo
werden ſie dadurch nicht auch zugleich ſattſam
mit Kraften ausgeruſtet um es verſehen zu kon
nen: ſo viel Kraft hat die menſchliche Weihung
nicht. Das Amt gibt dem, der darein einge
ſezt wird, nicht auch zugleich den Verſtand,
gibt ihm nicht auch zugleich die Fahigkeit, es zu
verwalten, wie die manchmal zu glauben ſchei
nen, die einem Unfahigen ein Amt anvertrauen.
Gann anderſt iſt es mit der gottlichen Weihung.
Dieſe iſt kraftig und wirkkam genug, um dem
von GOtt Geweihten auch die nothigen Gaben
mitzutheilen. Wer von Jhm zum Chriſten
thum geſalbet, eingeweihet wird, dem gebricht
es nicht an Verſtand zu einer hinlanglichen Er—
kenntniß deſſelben, nicht an Kräft zur Erfullung
aller der Verpflichtungen, die es uns auflegt,
inſofern er ſich derſelben durch getreue Anwen
dung wurdig macht. Vorzuglich  wird der
Geiſt GOttes oder der Geiſt Chriſti unter
dieſe Hulfsmittel gezahlt, oder als der vorge—
ſtellt, der dieſe Gaben und Krafte den Chriſten
mittheile: daher auch der Ausdruk Salbungs
reich oft ſo viel als Geiſtreich in. Seine Kraft
auſſerte ſich zwar bei den erſten Chriſten in auſ—
ſerordentlichern Wirkungen als bei uns. Aber
ſind dieſe uns nothig? oder konnen wir nicht
vielmehr ſchon daruber froh genug ſeyn, daß wir
durch ſeine Unterſtutzung die Einſichten, die
Geſinnungen, die Aufmunterungen erhalten,
die uns zu wahren Chriſten mächen? daß wir
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durch Jha zum Chriſtenthum, zum Dienſte
GOttes und unſers Heilands ſo kraftig geweiht
und ausgeruſtet werden, oaz es eigs und eben
daſſelbe iſt, von GOtt oder von dem Geiſte
GoOttes geſalbet zu ſeyn?

Endlich iſt auch noch es arzumerken, daß
von den erſten Chriſten ofiers dic Lauſe auch
Salbung genannt wurde, und zwanrnnſſofern
nicht mit Unrecht, als die T.aufe cin auſſerli
ches Zeichen der Annahme des Cyhriſicathums,
eine auſſerliche Einweihung in die Geſſuſchaft
der Verehrer JEſu iſt. Bei der Taufe werden
die erwachſenen Tauflinge, die ſchon durch die
aus dem empfangenen Unterricht erhaltene Ueber—

Zzeugung von der Vortreflichkeit des Evangeliums
innerlich in das Chriſtenthum eingeweiht ſind,
mit Geiſt und Kraft von oben ausgeruſtet, um
den anzufangenden Chriſtenlauf wurdiglich zu
vollenden. Aber auch junge Kinder, bei de
nen bei ihrer Taufe dieſe innerliche Einweihung
noch nicht.ſtatt finden kan, ſind, als Chriſten
kinder, nicht ausgeſchloſſen von allen den Hulfs
mitteln, womit GOtt die Chriſten begabet, um
ſie zum wahren Chriſtenthum tuchtig zu machen:
ſie ſind alſo auch der innerlichen Chriſtlichen
Salbung bei reifern Jahren empfa glich.

Gluklich, wer dieſer gottlichen Salbung
theilhaftig wird, wer ſo nicht blos auſſerlich durch
die Taufe, ſondern dabei auch innerlich von
GOtt ſelbſt zum Chriſtenthum eingeweiht, wes
durch ſeine gnadige Leitung dazu aefuhrt, und v
weit gebracht wird, daß er eine ſolche Enht
in die Chriſtliche Wahrheit bekommt, dir in
ihm wahren Glauben an diefelbige gebiert, wer

K 2
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voll des Geiſtes Chriſti das reiche Maas von
Kraften zu genieſſen hat, das aus dieſer himm
liſchen Quelle den Chriſten zufließt, und das ihn
in den Stand ſezt, das zu leiſten, was er bei
ſeiner auſſerlichen Einweihung zum Chriſtenthum

über ſich ninmt! Dieſer ſelige Anfang kan
in ihm je langer je mehr befeſtiget werden, und
wird auch von dem gleichen GOtt in ihm befe—
ſtiget, der ihn ſo zum Chriſtenthum weihte, wo
fern er das in Ausubung bringt, wozu ihn die
Chriſtliche Salbung verpflichtet. Hie
von ſoll nun noch im zten Theil die Rede ſeyn.

Inl. ueberhaupt, theureſte Freunde, wenn
es GOtt iſt, der uns auf dieſe Art ſalbet, der
uns ſo kraftig eingeweihet hat oder einweihen
will zum Chriſtenthum; ſo muſſen wir dieſe Ein
weihung auch als eine Wohlthat GOttes anſe
hen und benutzen: wir muſſen ſie dazu gebrau
chen, wozu Er ſie uns will angedeihen laſſen.

Thut es aber der, der, ſo ſehr ihm auch
GOtt Gelegenheit verſchaft, nnd ihn auffor
dert, die Lehre JEſu kennen zu lernen, und ſich
von ihrer Wahrheit und Gottlichkeit, von ihrer
beſſernden und beſeligenden Kraft und von ihrer
ganzen Wohlthatigkeit uberzeugen zu laſſen,
doch lieber im Unglauben beharrt, und ſich durch
irreligioſe und freigeiſteriſche Schriften und Re
den von. Unglaubigen den Kopf verrucken und
ſich irrefuhren laßt, ohne gegen das Gift auch
tin Gegengift zu ſuchen, und ſich nach einem
grundlichen Unterricht in der heilbringenden Re
ligion JEſu umzuſehen, um dann nach aufrich
tiger Prufung ſich dahin zu lenken, wo die Wahn
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heit iſt? Nie wird ein ſolcher der gottlichen Sal
bung theilhaftig: nie wird er eingeweiht in die
Geheimniſſe des Reichs GOttes, weil er ſich
nie darein will einweihen laſſen: nie erfahrt er
den Troſt, die Beruhigung, die Seligkeit, die
das Chriſtenthum ſeinem aufrichtigen Bekenner
gewahrt, weil er die gottliche Anleitung dazu
verwirft; ſo wie der auch nie in ein Konigreich
eingeſezt wird, der die konigliche Krone ver
ſchmaht.

Oder thuſt du es eher, du, der du zwar in
der Jugend im Chriſtenthum biſt unterrichtet
worden, und ihm Beifall geſchenkt haſt, aber
nachher, unbekummert um die Erweiterunag und
Vermehrung deiner Erkenntniß, nicht die Hulfs—
mittel brauchſt, die du, um dir dieſelbe zu ver
fchaffen, brauchen ſollteſt; wenn du ſo deinen
Glauben Zweifein blosſtelleſt, die ihn konnen
wankend machen, oder wenigſtens durch deine
Saumſeligkeit zugibſt, daß du, anſtatt zuzuneh
men an Einſicht, das eher wieder vergißſt, was
du gelernt hatteſt? Bleibt da die Salbung, die
du von GOtt empfangen hatteſt, bei dir? oder
geht ſie nicht vielmehr durch deine Schuld verlo
ren? Sie ſollte dich, nach dem Zeugniß des Jo
hannes, alles lehren, was du als Chriſt zu
wiſſen und zu glauben nothig haſt: wie kan ſie
aber dieſes, wenn du die Belehrungen, die du
von GOttes Geiſte durch's Evangelium erhalten
haſt, nicht immer bei dir erneuerſt und vervoll—
ſtandigeſt? Wachsthum in der Erkenntniß
der Chriſtlichen Wahrheit iſt Pflicht fur je
den, der dieſer Salbung von oben, der alſo
ſeines heiligen Chriſtenberufs nicht verluſtig wer

den will.
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Weil aber die Erkenntniß allein das Chri—
ſtenthum noch nicht ausmacht, ſo iſt es auch ein
Chriſtlicher Wandel eben ſo gut, wozu die
Chriſtliche Salbung den Chriſten verpflichtet.
Greichwie Chriſtus, als der uns von GOtt zum
Korua Geweihte, das Jhm aufgetragene Ge—
ſck ft der Erloſung der Menſchen, das Er auf
Erden prrichten ſollte, ſtandhaft vollfuhrte,
nricht Zamerzen und Leiden, nicht den Tod
ſcaute, ondern fortfuhr, den Willen ſeines
hinn. uſche.n. Vaters auszufuhren, bis Er ſagen
konnte: Es iſt vollbracht; eben ſo ſoll der Chriſt
den Chriſtenberuf, wo, u er von GOtt geweiht
iſt, beſtandig ver Augen haben, und demſelben
in ausdaurender Thotigkeit in allen guten Wer
ken, ſelbſt b i Aufopſerungen und unter Erdul—

dung von Leiden, kis zum Tode getreu bleiben.
Was hulfe es ihm ſonſt, zum Chriſtenthum ein
geweiht zu ſeyn, wenn er ſilh nicht des Evange—
liums Jucſu wurdig betruge, und von GOtt,
der ihn dazu giew.iht hätte, nicht mehr als Chriſt
konnte angeſehen werden? So wenig wurde es
ihm was helfen, als einem Religionslehrer, der
zu ſeinem heiligen Amt eingeweiht wurde, wenn
er ſeinen Stand durch treuloſe Verſaumniß ſei—
ner Pflicht und durch ein laſterhaftes Leben
ſchandet.

Befeſtitzet müſſen wir werden im Chri
ſtenthum, nachdem uns GOtt geſalbet, dazu
eingeroeiht hat: ſonſt ware die Einweihung ja
vergeblich. GOtt iſt es zwar, der uns auch
befeſtigen will, wie es in dem Vers unſers
Texts ausdruklich gelehrt wird: aber auch wir

J
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muſſen von unſerer Seite nichts verſaumen, um
zu unſerer Befeſtigung, ſo viel von uns abhangt,
beizutragen. KFortgeſezte Uebung in allem
dem, was zum Chriſtenthum gehort, muß uns
die beſcligende Kraft deſſelben immer mehr er—
fahren laſſen, und uns daſſelbe dadurch immer
theurer und lieber machen. Dergleichen Ge
bete, die gemeint ſind, wenn man von Sal
bungsreichen Gebetern redt, d. h. Gebete,
worinn der Geiſt des Chriſtenthums weht, die
mit Einſicht und mit warmem. Gefuhl, die aus
einem Chriſtlichen GOtt und JEſu geweihten
Herzen gethan werden, muſſen in uns den Chriſt
lichen Sinn beſtandig unterhalten, und uns
Luſt und Freudigkeit zur Uebung jeder Chriſten
tugend geben. Den Geiſt GOttes, mit
dem wir durch die Weihung zum Chriſtenthum
begabt ſind, muſſen wir in uns wohnen und
wirken laſſen, und Jhn nicht durch Gleichgul—
tigkeit, durch Widerſtreben gegen ſeine Fuh
rungen und durch Sunden von uns treiben, da
mit Er uns je langer je mehr mit Kraft und
Muth ausrüſte, unſer heiliges Geſchaft mit Ei—
fer und Treue zu erfullen. Keine Kraft zum
Guten, keine gute Gabe, womit wir von dem
HErrn begnadiget ſind, muſſen wir ungebraucht
verroſten laſſen, keine Gelegenheit, wo unſer
Chriſtenthum kan befordert werden, muſſen wir
aus der Acht laſſen, keine gottliche Unterſtu
zunag, die uns angeboten und verliehen wird,
muſſen wir verſchmahen, ſondern jeden Beiſtand
von oben gern annehmen, ja mit allem Ernſt
ſuchen, damit wir ſo immer weiter kommen in
allem Chriſtlichen Guten.

5
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Dann werden wir Chriſten voll Salbung
ſeyn, d. h. Chriſten, die in allen Reden und
Thaten Chriſtliche Einſicht und Geiſteskraft be
weiſen, die ſich allenthalben als ſolche zeigen,
die mit allem ausgeruſtet ſind, was ſie zu guten
Cyhriſten machen kan. Und der GOtt, der
uns von Anfang an zum Chriſtenthum geweiht,
und mit allen dazu erforderlichen Gaben verſe
hen hatte, wird uns auch helfen, das gute Werk
vollenden, und die groſſe Beſtimmung der Chriſt
lichen Vollkommenheit und Glukſeligkeit, zu der
Er uns berufen hatte, erreichen. Amen.
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Vierzigſte Predigt.

Was iſt fur ein Unterſchied zwiſchen
Strenge und Grauſamkeit?

 Tegyt:
4B. Moſ. xXXl, v. 17.

eDo erwurget nun alles, was mannlich iſt unker
den Kindern, und alle Weiber, die Manner er—
kannt und beigelegen haben.

Meine andachtige Zuhorer!
eie Grenzen des Buten und des Boſen, der
/Sugend und des Laſters ſtoſſen ſo nahe an
einander, und ſind oft ſo in einander verwach
ſen und verſchlungen, daß man leicht das eine
fur das andere anfehen kan. Daher die ver
ſchiedenen Urtheile, die man oft uber die glei—
chen Perſonen oder uber die gleichen Handlun
gen fallen hort, wo der eine ſie unter die Tu—
gendhaften ſezt, der andere ſie als laſterhaft ver
dammt. Daher die Herabwurdigung guter
und rechtmaſſiger Thaten in die Klaſſe von nie
drigen und ſchlechten. Daher aber auch auf der
andern Seite die Verftellung, womit ſchlechte
Menſthen ihren Handlungen den Anſtrich von
Tugend geben, Daher der Selbſtbetrug, wo
mit ſich manchmal Menſchen ſchmeicheln jnnert
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der Grenzlinie der Tugend ſtehen geblieben zu
ſeyn, wenn ſie dieſelbe doch wirklich uberſprun
gen haben. Es iſt alſo nothwendig, daß man
dieſe Grenzlinien genau ziehe, daß man ſich den
Unterſchied vom Guuten und Boſen punktlich an
geber konne, daß man beſtimmt wiſſe, wo die
Tugend aufhort Tugend zu ſeyn, und zum La—
ſter wird. Unſer Teyt ſoll uns heute zur Zie—
hung einer ſolchen Grenzlinie in einem einzelen
Punkt der Chriſtlichen Sittenlehre Veranlaſ—
ſung geben.

Es wird in demſelben von Moſe der Befehl
gegeben, daß die Jſraeliten von den gefangenen
Midjanitern alle Kinder mannlichen Geſchlechts
und alle Weibzperſonen, die ſchon in einem ver
trauten Umgang mit Mannern gelebt hatten,
umbringen ſollten. Dieſer Befehl ſcheint dem
erſten Anblik nach grauſam zu ſeyn. Er war
es aber im G und nicht, ſonſt ware er von dem
Jehovah, der immer die oberſte Leitung der Jſ—
raelitiſchen Angelegenheiten hatte, gewiß miß—
billiget, und auch ſeine Ausfkuhrung verhindert
worden, weil dieſer GOtt der Liebe ein Feind
alle: Grauſamkeit iſt. Aber ſtreng war dieſer
VBefehl allerdings. Wir werden Gelegenheit
haben, dieſes noch mit mehrern Grunden zu be
ſtatigen, weun wir auf dieſe Geſchichte in dem
Verfolg unſerer Abhandlung etwa wieder zuruk
kommen, indem wir nun unter dem Beiſtand
bes HErrn die Frage unterſuchen wollen:

Was iſt fur ein Unterſchied zwi—
ſchen Strenge und Grauſamkeit?
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Dein Geiſt, HErr JEſus Chriſtus, der Geiſt
der Liebe wohne und regiere in unſern Herzen;
ſo werden wir ewig von aller Grauſamkeit weit
entfernt bleiben, und auch ſelbſt Strenge nur da
gebrauchen, wo ſie nicht vermieden werden kan;
ſo wird auch dieſe Betrachtung an uns geſegnet
ſeyn, und in unſerm Herzen allen Eingang finden.
Amen.

SMeine theureſte Freunde! Den erſten Un
terſchied zwiſchen Strenge und Grauſam
keit finde ich darinn, daß Strenge zuweilen
nothwendig iſt, Grauſamkeit aber nie.
Strenge iſt in allen Fullen nothwendig, wo
Menſchen ſollen in Ordnung gehalten, von ver—
derblichen Gewohnheiten abgebracht, Laſter und
Fehler, die ſie an ſich haben, abzulegen geno—
thiget, oder zu Geſchaften und Arbeiten, die
durchaus geſchehen muſſen, angetrieben werden,

J

und ſie ſich nicht durch gelinde Mittel in Ord
nunq halten, verbeſſern, oder zur Arbeit und

zur Verrichtung ihrer Geſchafte ermuntern laſ
ſen. So braucht jede Obrigkeit, jeder Vorſte
her einer Geſellſchaft von Menſchen ſtrenge
Mittel, um Glieder der Geſellſchaft, die die of—
fentliche Ruhe ſtoren, die den Landesgeſetzen ſich
nicht unterwerfen wollen, die eine Geiſel fur an
dere ihrer Mitglieder ſind, und ihnen den Be
ſij ihres Eigenthums oder ihrer Geſundheit und
ihres Lebens unſicher machen, abzuſtrafen, und
dadurch zu beſſern oder auch unſchadlich zu ma
chen, und ware es auch zulezt durch ihre Ver—
tilgung aus dem Lande der Lebendigen. Sv
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braucht jeder Vater oder Mutter ſtrenge Zucht
gegen ſtorrige und unbiegſame Kinder. Stren
ge iſt auch zuweilen nothig, um auf den Koyf
des Uebelthäaters das Wiedervergeltungs-Riecht
auszuuben, deſſen naturliche Rechtmaſſigkeit
ich bei einer andern Gelegenheit dargethan ha—
be ſey's nun, daß es im ſogenannten Na
turſtande einer gegen den andern ausube, oder
daß es in der Geſellſchaft die Obrigkeit anſtatt
des Beleidigten ubernehme. Ferner iſt ſie of—
ters auch nicht blos um derwillen allein nothig,
gegen den das ſtrenge Verfahren beobachtet
wird, ſondern auch um anderer willen, damit
fie durch ſein Beiſpiel gewarnt und abgeſchrokt
werden. Ueberhaupt iſt Strenge allemal der
Gelindigkeit vorzuztehen, wo dieſe ſchlimmere
Folgen haben wurde als jene.

Alle dieſe Bemerkungen werden dazu dienen,
uns das Verfahren, das von Seiten der Jſrae
liten gegen die Midjaniter nach der in unſerm
Teyxt enthaltenen Vorſchrift beobachtet wurde,
nicht anderſt, als wie eine nothwendige Stren
ge anſehen zu laſſen. Die Midjaniter wa
ren auf nichts Geringeres ausgegangen, als das
Jſraelitiſche Volk ganz zu vertilgen. Dazu,
da ſie deſſelben nicht tn offenem Felde Meiſter
werden zu konnen ſich getrauten, wollten ſie die
Fluche Bileams miethen: dazu ſuchten ſie durch
die Verführung der Jſraeliten zur Abvotterei
um ſie aus der Huld ihres machtigen Schuzgot
tes Jehovah zu bringen, zu gelangen. Hatten
ſie die Oberhand uber das Judiſche Volk erhal

ſ die 13te Predigt.
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ten, ſo hatten ſie's ihm um nichts beſſer gemacht,
als es nun ihnen widerfuhr. Was war alſo
nothwendiger, und zugleich, weil ein Volk ge
gen das andere das gleiche Vergeltungs-Recht
hat, welches einem Menſchen gegen den andern
in dem Stand der Natur zukommt, was war
zerechter, als daß dieſer Volkerſtamm, der den
zanzlichen Untergang der Jſraeliten geſchworen
jatte, auch ganzlich von dieſen vertilgt wurde?
Oder hatten ſie dieſe abgeſagten Feinde dulden,
der die CGefangenen unter ſich aufnehmen ſol
en, damit ſie ihnen in der Folge wieder uber
den Kopf wachſen, und ihnen auf's neue gefahr—
ich werden konnten? War es nicht auch
wthwendig, daß ein Schrecken vor den Jſrae—
iten hergienge, um die Ausfuhrung ihrer Ab
ichten auf die Eroberung des Lands Kanaan zu
rleichtern, und andere Volkerſtamme von ahn
ichen Anſchlagen gegen ſie abzuſchrockken? War
ieſe Vertilgung der Midjaniten nicht nothwen
üg in Rukſicht auf das Jſraelitiſche Volk ſelbſt,
as ſich ſonſt ein andermal auf die verfuhreriſche
Art, wie es die Midjaniten verſucht hatten, zur
Ibgotterei hatte konnen verleiten laſſen, und
ei dem der Abſcheu vor dieſem Abfall von ſei—
jem GOtt durch ſolche auffallende Thatſachen
echt kraftig mußte gemacht werden? Wer
s auch als eine hier nothwendige ſtrenge Ge
echtigkeit wollte gelten laſſen, daß die erwach
enen Midjanitinnen dem Schwerdt ubergeben
durden, weil aerade ſie, wenigſtens ein groſſer
Theil derſelben, die Werkzeuge waren, die Ju
en zu dem Gotzendienſt zu verfuhren, dadurch,
aß ſie dieſelben zu einer abgottiſchen Unzucht
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lokten, weil ſie alſo an dem Ungluk von mehrern
tauſend Jſraeliten, die dieſen Lockungen Gehor
gegeben hatten, Schuld waren; wer aber doch
zugleich die unſchuldigen Knabchen hatte mogen
verſchont wiſſen; der bedenke, daß durch das
mannliche Geſchlecht ein Volkerſtamm fortge—
pflanzt wird, und daß alſo, ſollte der Midjani—
ten Stamm vertilgt werden, keiner von dieſem
Geſchlecht am Leben bleiben durfte: gerade ſo,
wie, wenn die Familie eines Verbrechers nicht
mehr in einem Lande geduldet werden kan, auch
die Sohne des ſtrafwurdigen Vaters mit aus—
wandern muſſen.

Unnothige Strenge war alſo in dieſem
Fall die Sache nicht, die an dem Midjanitiſchen
Volkerſtamm ausgeubt wurde: ſie darf alſo
auch nicht unter die Grauſamkeiten gezahlt wer
den, die in den Jahrbuchern der Kriegsgeſchich
ten nur zu oft vorkommen, und die die Menſch
heit ſchaudern machen. Denn das iſt Grau
ſamkeit, wo Strenge ohne Joth gebraucht
wird, wo einzelen Menſchen oder auch ganzen
Geſellſchaften von Menſchen Leiden, Plagen
und Martern zugefugt werden, die wohl hatten
konnen erſpart werden. So ſind Niedermez
lungen, auch von ganzen Menſchenſchaaren,
nicht immer Grauſamkeiten; aber alsdann ſind
ſie Grauſamkeiten, die mit Blut zum ewigen
Abſcheu in die Geſchichtbucher ſollten eingetra—
gen werden, wenn man Menſchenblut ſo wenig
achtet, und es ohne Schonung und ohne drin
gende Urſachen vergießt, als wenn man Waſſer
ausgoſſe. So iſt es keine Grauſamkeit, Men
ſchen, wenn ſie es verdienen, auch hart, auch
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auf Unkoſten ihres Lebens zu zuchtigen und zu
ſtrafen: denſeiben aber bei der Zuchtigung oder
Strafe unnothige Schmerzen zu machen, ſie
allzuhart zu behandeln, Gefangene z. B. in un
geſunden Kerkern ſchmachten zu laſſen, das iſt
unmenſchliche Grauſamkeit.

Aus dem Bishergeſagten folgt aber, mei—
ne Sreunde, ein anderer Unterſchied zwiſchen
Strenge und Grauſamkeit, nemlich der, daß
Strenge einen guten Zwek hat, Grauſam
keit aber nicht; daß alſio Strenge nach
Grundſatzen und mit Ueberlegung handelt,
Grauſamkeit nach Willkuhr und Launen.

Sey's, daß durch Strenge die Verbeſſe—
rung eines Menſtchen oder die Abſchrockung an
derer bewirkt werden ſoll, oder daß gewiſſe
Menſchen vor gefahrlichen Mitmenſchen ſollen
ſicher geſtellt werden, oder daß andere zur Ord
nung oder zu einer gewiſſen nothwendigen, ihnen
aber verdrießlichen Arbeit ſollen angehalten wer—
den, wie Moſe bei dem in unſerm Text angege
benen Befehl einige von dieſen Zwecken beab—
ſichtigte; ſo denkt ſich der, welcher blos Stren
ge ubt, allemal dieſen Endzwek, und uberhaupt,
in wie weit ſtrenge Mittel zur Erreichung deſſel—
ben nothwendig ſeyen, obder in wie weit durch
gelindere Mittel das Nemliche konne bewirkt
werden. Der Grauſame hingegen hat ent—
weder gar keinen Swek, ſondern es iſt blos ein
wilder thieriſcher Trieb, den er mit Tigern und
Hyanen gemein hat, der ihn heißt teine Neben
menſchen, oder ſeine Mitgeſchopre uberhaupt
martern und mißhandeln, ohne daß er weiß,
warum? ja worinn er noch niedriger iſt als jene
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reiſſenden Thiere, weil dieſe meiſtens nur ande
re Thiere anfallen, um ihren Hunger zu ſtillen:
oder, hat er auch einen Zwek, ſo iſt es nicht ein
ſolcher guter und lobenswurdiger, wie der blos
Strenge ſich vorſetit. Denn was ſucht der
Grauſame gemeiniglich? Sich furchterlich zu
machen, um andere nach Gutbefinden tyranni—
ſiren zu konnen, oder ſich an wahren oder ver—
meintlichen Beleidigern zu rachen, oder ſeiner
Raubſucht damit zu frohnen, und dergl. Und
darum geht er auch bei ſeiner Grauſamkeit ohne
Ueberlegung zu Werk; er nekt vielmehr, er plagt,
er martert, er ſchlagt drein, er plundert, er
mordet, blos wie ihn ſein blinder Trieb, ſeine
boshafte Laune, ſeine wilde Leidenſchaft hinreißt.
Schiene der Grauſame auch den beſten Zwek zu
haben, ſo iſt ſeine Grauſamkeit doch zweklos
und unuberlegt, weil ſie in unnothige Strenge
ausartet: der Zwek, den der Grauſame angibt,
iſt daher bblos Vorwand, worunter ſich das mit
Leidenſchaften erfullte Herz zu verbergen ſucht.
Oder was warſt du ſchon tauſendmal anders als
bloſſer Vorwand, heilige Religion, wenn die
dir geweihte Diener nicht durch Belehrungen
und ſanfte Vorſtellungen, ſondern durch Feuer
und Schwerdt, durch Geiſſeln und Bande,
durch ſiedendes Oel und durch brennende Schei
terhaufen dir Verehrer anwerben zu wollen vor
gaben?

Aber ſo wie die Grauſamkeit keinen guten
Endzwek hat, ſo kennet ſie keine Geſetze und
keine Grenzen, da ſich die Strenge hingegen
nach gewiſſen Geſetzen richtet, und in ge
wiſſen Schranken halt. Dieſen aberma

ligen
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igen Unterſchied ſehen wir auch wieder offenbar
n der Geſchichte unſers Toxts. Es war genug,
amit der Midjanitiſche Volkerſtamm ausgetot
et, und an den Weibern, die durch ihre Ver
eitung zu der mit Gotzendienſt verbundenen Un
ucht Urſache an dem groſſen Unglük der Jſtae
iten geweſen waren, ein Strafexempel aufge
tellt wurde, wenn das mannliche Geſchlecht
ind die erwachſenen Weibsperſonen umkamen.
Ind darum blieb auch der Befehl des Moſe und
ie Ausfuhrung deſſelben durch die Jſraeliten
Riebei ſtehen. Hatte Grauſamkeit den Befehls
aber der Jſraeliten, oder die Volhzieher deſſel
en hier geleitet, ſo wurde den minderjahrigen
Midjanitinnen eben ſo wenig als den altern ver
chont worden ſeyn; wie jedoch mit jenen, ge
naß dem im v. 18. unſers Kapitels enthaltenen
Befehl des Moſe, ausdruklich eine Ausnahme
zemacht wurde.

So iſt die Strenge deſſen, der auch durch
trenge Mittel auf einen vernunftigen Zwek hin
u arbelten ſucht, gemaſſiget. Straft er, ſo
traft er nicht harter, als die Vorſchrift des Ge
ſetzes es erlaubt, oder die ſeinen vorangegange
nen Befehlen angehangte Drohung es mit ſich
bringt. Der Grauſame bindet ſich an keine
Geſetze, wenn er uber dieſelben erhaben zu ſeyn
glaubt, oder ſie ungeſtraft uberſchreiten darf,
ſondern hauft und ſcharft die Strafe ohne Maas
und Ziel. Der blos Strenge mißt und wiegt
alles gegen einander ab, die Zuchtigung oder
Strafe/ gegen das Verdienſt, die Groſſe und
Menge der ſtrengen Mittel gegen die Abſicht,
die dadurch erreicht werden ſoll, die Schwere

3. Tth. 2
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des aufzulegenden Leidens oder der aufzuladen
den Arbeit gegen die Kraft, die ſie tragen ſoll.
Der Grauſame bekummert ſich nicht um eine ſol—
che Abmeſſung und Abwagung. Oft um einer
Kleinigkeit willen ſchlagt der grauſame Vater
ſein Kind, der grauſame Herr ſeinen Knecht bei
nahe halb todt. Was er mit em paar Strei
chen, mit einer kleinen Buſſe zuwege bringen
konnte, dazu braucht er ein paar Duzend Strei
che, legt er eine harte Buſſe auf. Er ſieht nicht
darauf, ob er Starke oder Schwache, Geſun
de oder Krankliche, Reiche oder Arme vor ſich
habe, und ob ihnen das Verfahren, das er ge
gen ſie beobachtet, das, was er ihnen auferlegt,
nicht zu wehe thue. Die, die er zur Arbeit an
halten ſoll, ſtrengt er an uber Vermogen, und
treibt ſie mit Harte, wie die Aegyptiſchen Frohn
vogte die Jſraeliten. Er ſchrankt ſich nicht ein
mal auf die Perſonen ein, bei welchen Stren
ge erforderlich iſt, ſondern mißhandelt oft Un
ſchuldige, die ihm in den Wurf kommen, eben
ſo ſehr wie die Schuldigen: und, kan er ſeine
grauſamen Neigungen nicht immer genug gegen
Menſchen auslaſſen, ſo müſſen es oft harmloſe
Thiere entgelten.

Aus dieſem allem erhellet ein neuer Unter
ſchied zwiſchen Strenge und Grauſamkeit,
daß jene nemlich, wenn ſie nicht ubertrieben
wird, und in Grauſamkeit ubergeht, ſondern
nur da, wo es die Noth erfodert, und zwek
maſſig angewandt wird, nuzlich, dieſe aber
immer ſchadlich iſt. Was auch der Endzwek
der vernunftigen Strenge ſeyn mag, ſie wird deſ
ſelben nie ganz verfehlen. Was wird hingegen
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die Grauſamkeit Gutes bewirken? Nur Jam—
mer und Elend uber die Geſchopfe GOttes aus—
zubreiten, iſt ſie von der Holle ausgebrutet. Nur
Leichen von Erſchlagenen, Menſchen mit ausge
weinten Augen, blanem Angeſicht, wund gerie
benen Handen und Fuſſen, verſtummelt, ver—
kruppelt, verarmt, ausgehurgert, abgezrhrt,
nakt ausgezogen, nur die Thranen, die Setuf—
zer, die Klagen, das Angſtgeſchrey von Ungluk—
lichen, Verfolgten, Mißhandelten, Beangſtig—
ten, Verzweifelnden, das iſt ihr Gefolge.
Und ſcheint ſie auch etwa beſſere Folgen zu ha
ben, ſo ſind dieſe nicht auf Rechnung der Grau
ſamkeit zu ſetzen. Wenn grauſame Strafen ei
nen Meunſchen beſſern, wurden nicht vernunftig
ſtrenge Strafen bei dem nicht Unverbeſſerlichen
das gleiche bewirkt haben? Was haif zu dieſer
Abſicht die ubertriebene Angſt, Jammer, Un—
wille, die von der Grauſamkeit hinzugefugt wur
den? Wenn ein Verwundeter unter dem ſchar
fen Meſſer eines grauſamen Wundarzts geheilt
wird; wurde er nicht von dem ſo viel moglich
ſchonenden Meſſer des menſchenfreundlichen
Wundarzts eben io gut und mit Erſparung vie—
ler Schmerzen geheilt worden ſeyon? Und
wenn die Furſehung fur den grauſam Mißhan—
delten Gutes zur Vergeltung herbeifuhrt, oder
aus der Mißhandlung fur ihn oder andere wohl
thatige Wirkungen entſtehen laßt; wer ſollte die
ſes der Grauſamkeit zuſchreiben? wenn aus dem
vergoſſenen Blut hingerichteter Zeugen der
Wahrheit Schaaren von neuen Bekennern der
Wabrheit gleichſam hervorwachſen: wer woll
te dieſes der Grauſamkeit ihrer Morder, und

L2
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nicht vielmehr der weiſen Gute des aus dem
Schlimmſten Gutes hervorleitenden GOttes
verdanken?

Ferner unterſcheidet ſich Strenge darinn
hauptſachlich, daß Strenge bei einem em—
pfindſamen Herzen und bei der Menſchen
liebe beſtehen kan, Grauſamkeit hingegen
Unempfindlichkeit und Liebloſigkeit vor
ausſezt. Strenge und empfindſame Men
ſchenfreundlichkeit mochten ſich dem Anſchein
nach iu widerſprechen ſcheinen, aber ſie konnen
ſich aanz wohl zuſammen vereinigen, ja ſogar
kan Strenge aus Menſchenliebe herflieſſen. Oder
was wird der wahre Menſchenfreund, der voll
Mitgefuhls iſt mit den Leiden anderer, der ſei—
nen Mitmenſchen von Herzen wohl will, und
alles Unglut von ihnen entfernt wunſcht,
was wird er thun, wenn er auf keine andere
Art als durch Strenge heilſame Abſichten errei
chen, wenn er nur durch ſtrenge Mittel Neben
menſchen von dem Rand des Verderbens zuruk
führen kan? Ware es dann wahre Menſchen
liebe von ihm, ſeine heilſame Abſichten liegen zu
laſſen, ſeine Bruder dem Untergang jueilen zu
ſehen, lieber als daß er zu ſtrengen Mitteln ſei
ne Zuflucht nahme? Nein, in ſolchen wird ihn
ſeine Menſchenliebe ſelbſt auffodern, unter zwei
Uebeln das kleinere zu wahlen, ſich ſelbſt zu uber
winden, und lieber da oder dort einem Mitmen
ſchen wehe zu thun, damit etwas Gutes heraus
komme, als durch allzugroſſe Gelindigkeit und
Weichlichkeit Unordnungen, ſchadlichen Saum
ſeligkeiten und Laſtern Raum zu geben, und
durch eine ſolche unzeitige Nachſicht, anſtatt des



Vierzigſte Predigt. 165
kleinern Schmerzens, den die Strenge verur
ſachen wurde, groſſern Uebeln freien Lauf zu
laſſen? Wird der menſchenfreundliche Wund
arzt nicht lieber ein Glied abſchneiden, als da
durch, daß er dem Leidenden den Schmerz die
ſer Operation erſpart, den ganzen Menſchen zu
Grund gehen laſſen? Aber darinn wird der
aus Menſchenliebe Strenge fich vor dem
Grauſamen auszeichnen, daß ihn jede Strenge,
die er anwenden muß, ſauer ankommt, daß er
nie gern zu ſtrengen Mitteln ſchreitet; da
hingegen der Grauſame ſeine Luſt an den
Guauen ſeiner Mitgeſchopfe hat, oder wenig
ſtens davon gar nicht geruhrt wird. Die
Grauſamkeit weinet nicht mit den Weinenden,
ſie freuet ſich eher der Thranen, die ſie rinnen
macht oder vergieſſen ſieht. Der Grauſame ſieht
ohne Seufzer, ohne innere Wehmuth, ja oft
mit geheimer, oder gar offentlich an den Tag
gelegter Freude den traurigſten Schauſpielen zu,
und hilft wohl noch mit, wo das Menſchenge
fuhl bei jedem empfindſamen Herzen ſich em
port. Er kan mit kaltem Blut, ja oft mit ei
nem gewiſſen Wohlbehagen Nebenmenſchen pla
gen, verdruslich machen, peinigen, ſelbſt,
weunn ſeine Grauſamkeit weit genug geſtiegen iſt,
todten. Er wendet kein Elend ab, wo er es

abwenden, er lindert keine Schmerzen, wo er
ſie lindern konnte, er traufelt keinen Troſt in
die verwundeten, Troſtes- bedurftigen Herzen.
Jm Gegentheil, je mehr er oft ſeinen Brudern
Leiden verurſachen kan, deſto lieber iſt es ihm,
deſto mehr wunſcht er ſich zur Vollführung ſei
uner Wunſche Gluk. Fur Klag- und Jammer
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tone iſt ſein Ohr taub, oder ſie ſind ihm gar ei—
ne liebliche Muſik. Der grauſame Wundarzt
ſchneidt und brennt ohne Barmherzigkeit drauf
zu, und achtet nicht des Jammergeſcheeis derer,
die er behandelt, um ihnen auch die Schmer
zen, ſo vicl moglich, zu vermindern. Der grau—
ſam: Krieger, wie es die den Midianitern ſcho—
ner de Jſraeliten nicht waren, ſengt und brennt
und mordet, wo es auch nicht nothig iſt, ohne
ſich durch das Flehen derer, die um Gnade
ſchreier, das Winſeln der Sterbenden, das
Wehklagen derer, die Haus und Hof verlaſſen,
und im Rauch aufgehen ſehen muſſen, das Zet
tergeſchrei jammernder Mutter, das unſchuldi
ge Lacheln der Sauglinige erweichen zu laſſen.
Der grauſame Richter kan die Folter anlegen,
kan in arauſen Kerkern ſchmachten laſſen, kan
faſt unerſchwingliche Buſſen anſetzen, Verdam
mungs-Uetheile unterſchreiben, Hinrichtungen
beiwohnen, alles unbewegt, ſelbſt mit einem
Schaden- frohen Hohngelachter. Wenn
cauch der Grauſame in andern. Stucken empfind
ſam zu ſeyn, wenn er z. B. fur die Schonhei
ten der Natur, fur die Freuden der Liebe zu dem
andern Geſchlecht Empnndung zu haben ſcheint;
was iſt dieſes fur eine Empfindſamkeit? Doch
gewiß keine wahre. Die Empfindſamkeit fur
die Schonheiten der Natur iſt bei ihm nichts
anders, als Heuchelei und Nachafferei, die
Empfinoſamkeit fur die Freuden der Liebe bloſſer
ſinnlicher Trieb, bloſſer viehiſcher Wolluſtkitzel.
Wadhrer Empfindſamkeit, wahrer Liebe iſt tein
vartes Herz ſo wenig empfanglich, als ein Kie
fel von einer Menſchenhand fich weich drucken
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laßt. Ganz anderſt iſt es mit dem blos
Strengen. Er kan ein empfindſames, ein wei—
ches Herz haben: und dieſe ſeine Empfindſam
keit wird ſich auch dann zeigen, wann er zur
Anwendung der Strenge ſchreitet. Es wird
ihm allemal leid thun, wann er dieſes nicht aus
weichen kan: es wird ihm ſelbſt wehe thun,
noch ehe er andern wehe thut: nur ungern, nur
gezwungen verſteht er ſich zum Gebrauch ſolcher
Mittel. Aber doch laßt er ſeine Empfindſam
keit nicht in ubertriebene Empfindlichkeit ausar
ten. Wie Moſe, der gewiß in ſeinen Reden
und Thaten kein geflhlloſes Herz zeigt, der ſelbſt
einmal aus dem Buche des Lebens ausgetilgt zu
werden wunſchte, d. h. ſich den Tod von GOtt
erbat, um ſeine ungluklichen Bruder zu retten,
ſich bei dem Befehl in unſerm Text Zwang an
that, um dem Willen GOttes, ſeines oberſten
Befehlhabers, der zu beſſerm Fortkommen der
Jſraeliten, und beſonders zu beſſerer Aufrecht
haltung der wahren Religion und guter Sitten
unter ihnen den verführeriſchen Midjaniten
Stamm ausgetottet wiſſen wollte, ein Genuge
zu thun; ſo thut ſich der von Grauſamkeit ent
fernte ſtrenge Mann Gewalt an, um ſo zu han
deln, wie es der Drang der Umſtande, die ver
nunftige Sorge fur das Wohl ſeiner Bruder,
wie es die Menſchenliebe und ſeine Pflicht er
fodert.

Jn dieſer Rukſicht betrachtet, dieſen Un
terſchied konnen wir noch hinzuſetzen, in die
ſer Rukſicht betrachtet, zeigt Strenge Star
ke der Seele an, wie hingegen Grauſamkeit
Schwache derſelben verrath. Der
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Strenge laßt ſich auch durch die ſanftern, aber,
nicht minder als andere, machtiaen Feſſeln der
Liebe, des Mitlelds und der Barmherzigkeit,
auch wenn es ihn nahe angehende Perſonen,
telbſt ſeine Kinder betrift, nicht abhalten, ſeine
Pflicht zu thun, und das wahre Wohl ſeiner
Mitmenſchen zu befordern: er beſieget ſich ſelbſt.
Bei dem Grauſamen hingegen entſpringt ſeine
Grauſamkeit oft aus einer gewiſſen ſchwachen
Furchtſamkeit und Aengſtlichkeit, die oft die
Folge eines boſen Gewiſſens in, und die ande
re, die man zu fürchten Urſache hat, gern ver—
bannt und hinweggeſchaft, oder unmachtig ge
macht wunſchte. Das iſt die Quelle der Grau
ſamkeit bei ſo manchen Tyrannen. Und alle
mal iſt dieſe wenigſtens ein Beweis, daß der,
welcher Sklav derſelben iſt, ſeine Leidenſchaf—
ten des Zorns, des Haſſes, der Rachfucht, der
Schadenfreude nicht zu meiſtern, ſein hartes
Herz nicht weich zu bilden, und ſich zur Men—
ſchenliebe, zur Sanftmuth und zur Barmher
zigkeit hinaußzuarbeiten im Stand ſey.

Das iſt, meine theureſte Freunde, der
Unterſchied zwiſchen Strenge und Grauſamkeit,

zwiſchen der Strenge, die, inſofern ſie nur
da, wo es Bedurfniß ifſt, angewendet, nur weis
lich und zu guten Abſichten geleitet wird, eine
Tugend iſt, und der Grauſamkeit, die
in keinem Fall einen andern Namen als den
Namen des Lafters verdient.

Auf dieſen Unterſchied mufſen wir genau
merken, meine Freunde, damit wir auch hier
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nicht die Grenzlinie der Tugend uberſchreiten,
damit wir nie die Strenge in Grauſamkeit uber
gehen laſſen, nie die Grauſamkeit unter dem
Namen der Strenge bemanteln.

Streng dorfen und muſſen wir bitweilen
ſeyn, wenn wir nicht Pflichtvergeffen ſeyn wol
len, allenthalben, wo eine ſcharfe Kur nothig
iſt, um einen eingewurzelten Schaden aus dem
Grunde zu heilen, oder wo Ungluk nicht anderſt
kan abgewandt werden. Jnſonderheit muſſen
wir's zuweilen ſeyn, wenn andere uns zur Lei—
tung und Regierung anvertraut, wenn wir
Obrigkeiten, Vorſteher von groſſern oder klei—
nern Geſellſchaften, Richter, Herren von
Dienſtboten, Vater und Mutter ſind. Und
darum müuüſſen wir unſer Herz feſt und ſtandhaft
machen, damit wir nie durch zu viele Weichlich
keit und durch unzeitiges Nachgeben irgend einer
guten Sache ſchaden. Aber nur dann muſ—
ſen wir Strenge anwenden, wenn gelinde Mit
tel vergeblich ſind, wenn wir durchaus nicht an
derſt als durch Strenge wiſſen Unordnungen und
Sunden zu verhuten, dem drohenden oder im
mer weiter um ſich greiffenden Uebel zu wehren,
dem Eindringen des Laſters und Verderbens
uns entgegen zu ſetzen. Und auch alsdann
ſey alle Grauſamkeit von uns entfernt!

Gluklich ſind wir, daß wir in einem Zeit—
alter leben, wo, wenigſtens in unſerm Welt
theil, eine menſchlichere Denkungsart und mil—
dere Sitten, als in vorigen Zeiten, herrſchen.

Mogen aber nur die neuern Beiſpiele von
Grauſamkeit, die hie und da zu unſerer Zeit ge
geben werden, keinen verderblichen Einfluß ha
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ben! mogen ſie nur nicht, ſtatt Entſetzen und
Abſcheu zu erwecken, Nachahmer finden, und
das Menſchengeſchlecht wieder in die GOtt Lob!
verganaenen Zeiten der Wildheit und Rohigkeit
zuruw rfen! Wie viel weniger iſt izt, da wir
ſo weit vorgerukt ſind, irgend ein Anſtrich von
Grauſamkeit zu entſchuldigen, als zu den Zei
tet;, wo die Geſchichte unſers Textes vorgieng!

Nein, der Glaube an JEſum, dieſen ſo
milden und ſo ſanften Verſohner der Menſchen,
der gewiß vieles dazu beitrug, Grauſamkeit und
Wildheit aus der Chriſtenheit zu verdrangen,

i bleibe bei uns feſt, unverfalſcht und unerſchuüt—
terlich! Er leite uns fort und fort zu wahrer
Menſchenliebe, zur Sanftmuth, zur Barmher
zigkeit! Er floſſe uns zu allen Zeiten menſchen
freundliche, Mitleids- volle Geſinnungen ein!
Ddas Beiſpiel JEſu, das Beiſpiel GOttes, der,
ſo ſehr wir oft ſtrenge Behandlung verdienten,
drch ſo langmuthig iſt, und ſo ſchonend mit uns
verfahrt, ſey unſer Muſter, und lehre uns Sanft
muth und Gelindigkeit vorwalten laſſen in un
ſerm Betragen gegen unſere Brüder, ſo weit es
irgend ſeyn kan! Durch weiſe Miſchung von Lie—
be und Ernſt, von Gelindigkeit und Strenge,
laſſet uns an dem Wohl derſelben arbeiten, und
ſie mit uns an jenen ſeligen Ort hinbringen, wo
das Recht- und Gutesthun nie mehr ein Werk
des Zwangs ſeyn, wo alles Geſchrei, alles
Weinen und Jammern uber Druk und Grau
ſamkeit aufhoren, wo Liebe und Wohlwollen
aller Herzen unaufloslich verbinden, und Gluk
ſeligkeit uber alle verbreiten wird! Amen.
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Von der
Erkenntniß unſers ſundlichen Ver—

derbens,
als einem ſehr wichtiaen Punkt der

Chriſtlichen Lehre.

Text:
1Joh. Kap. J, v. 2 10.

So wir ſagen, wir haben keine Sunde, ſo
verfuhren wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt
nicht in uns. So wir aber unſere Sunde be—
kennen, ſo iſt Er getreu und gerecht, daß Er
uns die Sunde vergibt, und uns reiniget von
aller Untugend. So wir ſagen, wir haben nicht
geſundiget, ſo machen wir Jhn zum Lugner,
und ſein Wort iſt nicht in uns.

O JEſu, lieber, barmherziger Heiland, ach!
wer ſind wir vor Dir? Arme, ſundige Menſchen,
voll Mangel und Gebrechen, im Verderben der
Sunde verſunken. Aber ach! wenn wir dieſes
nur auch recht erkennten! wenn wir nur auch im
mer rechte tieffe Blicke in unſern verdorbenen Zu—
ſtand hineinthaten! O wie ſo gern wurdeſt Du uns
dann zu Hulfe eilen! Wie ſo gern wurdeſt Du den
dadurch in uns erwekten Kummer lindern! wie ſo
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gern wurdeſt Du uns in der gottlichen Traurigkeit,
die aus dieſer tiefeindringenden Selbſterkenntniß
entſtunde, auch wieder troſten! Ach, HErr, weh—
re doch allem Selbſtbetrug, der die Haßlichkeit un
ſerer Geſtalt vor unſeren Augen verbirgt! Schla—
ge allen Stolz danieder, der ſich ſo gern bei uns
einniſtet, und uns in einem zu ſchonen Lichte vor
uns ſelbſt darſtellt. Steure dem verderblichen
Leichtſinn, der es ſo gar nicht genau nimmt, der
ſorglos uber alles hinfahrt, was um unſers eigenen

Heils willen uns ganz nothwendig ware zu wiſſen
und zu bemerken. Schamen muſſen wir uns zwar,
ach! mit tiefer Beugung unſers Herzens uns ſcha—
men, wenn wir uns recht in unſerm ſundlichen
Elend erblicken. Aber daß wir uns doch dadurch
nicht mogen abſchrecken laſſen, unſer Herz und un
ſer Leben zu durchſchauen, wenn es uns ſchon ſo
gar nicht erfreulich iſt, was wir bei uns finden!
daß wir uuns doch den Schmerj nicht ſuchen zu er—
ſparen, den das Gefuhl unſers Verderbens in uns
hervorbringen muß! Nein, laß nicht nach, o
HErr, uns immer mehr in dieſe, wenn auch noch
ſo ſchmerzhafte und beunruhigende Erkenntniß hin.
einzufuhren, bis wir alles wiſſen, was Unrechtes
und Boſes an uns iſt, damit aus dieſer bangen
Unruhe und Verlegenheit das eifrigſte Verlangen
nach Deiner Gnade, und aus dieſem dann Ruhe
und Erquickung fur die ſchmachtende Seele, und
der Friede mit GOtt, deiuem VPater, entſpringe.
Auch in dieſer Stunde laß uns zu dieſer betrüben
den, aber hernach von ſo ſeligen Folgen begleiten—
den Erkenntniß unſerer Sunde erwekt werden, und
die Betrachtung Deines Worts dazu geſegnet ſeyn.
Almen.
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Se S4*

Mach Anleitung unſers Texts reden wir heute,
vr meine andachtige Zuhorer,

Von der Erkenntniß unſers ſundli—
chen Verderbens, als einem ſehr
wichtigen Punkt der Chriſtlichen
Lehre.

Laſſet uns

J. Die Wichtigkeit dieſer Erkennt—
niß,

a. ſowohl in Rukſicht auf GOtt,
b. als auch in Rukſicht auf uns

ſelbſt
JI. ſehen, wie dieſe Erkenntniß be—

ſchaffen ſeyn muſſe.
J. a. Johannes ſagt in dem lezten Vert un

ſers Texts: So wir jagen, oder denken, wir
haben nicht geſundiget, ſo machen wir
Jhn zum Lugner, und ſein Wort iſt nicht

in uns. Wir verſundigen uns alſo an
GOtt, wenn wir unſere Sunden nicht aner
kennen wollen. Wir machen Jhn zum Lügg

ner, indem wir ſeinem Wort nicht glau
ben, indem wir ſeinem Wort widerſtreben.

Denn was ſagt uns das Wort GOttes von
unſerm, von aller Menſchen Zuſtand? Wir
wollen ſeine eigenen Ausſpruche horen.

Schon Hiob fragt in der Ueberzeugung, daß
alle Menſchen ſich mit GSunden beflecken,
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Kap. 14, 4: Wer will einen Reinen finden
bei denen, da keiner rein iſt? Wie jener wei
ſe Heid, der bei hellem Tage mit einem Licht
herumgieng, als wenn er etwas ſuchte, und
uber ſein ſonderbares Beginnen befragt, ant
wortete: er ſuche Menſchen, damit zu verſtehen
gab, es ſeye ſchwer, jemand zu finden, der des
Namens eines Menſchen wurdig ware; ſo konn
te man auch lange vergeblich ſuchen, bis man
einen ſchuldloſen Menſchen antrafe, da die
Sunde alle angeſtekt hat. Was jener Altva
ter Hiob zu ſeiner Zeit ſchon einſah, damit
ſtimmt auch der Erfahrungsreiche Verfaſſer des
Predigers uberein, der Kap. 7, 21. den Aus
ſpruch thut: Es iſt kein Mienſch auf Erden.
der ſo Gutes thute, daß er nicht ſundigte:
und jener Weiſe auf dem Thron Salomo, der,
um GOtt zu bewegen, daß Er die Gebete, wel
che von dem durch Sunden und Laſter etwa in's
Ungluk gerathenen Volk Jſrael zu Jhm gethan
werden wurden, mochte erhoren, es Jhm vor
halt 1Kon.s, 46: Es iſt ja kein Menſch,
der nicht ſundiget, und der in ſeinen Spru
chen Kap. 2o0, 9. das Bekenntniß ablegt: Nie
mand konne ſagen: Jch bin rein in mei—
nem Herzen, und lauter von meiner Sun
de; ich habe keine Lieblings-Sunde, der ich
ergeben ware, ich habe mich ganz von derſelben
losgemacht.

Gehen wir zu dem neuen Teſtament uber,
ſo iſt's vorzuglich Paulus, der uns in dem Brief
an die Romer uber das allgemeine Verderben
der Menſchen belehrt. Es iſt ihm daſelbſt ei
gentlich darum zu thun, zu beweiſen, daß alle
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Menſchen Sunder ſeyen. Er fuhrt daher im
Kap. 1. alle die Laſter an, die unter den Hei—
den im Schwang giengen, und zeigt dadurch,
daß das Boſe ſich allgemein unter ihnen verbrei
tet habe. Damit dann aber auch die Juden
nicht glaubten, daß ſie beſſer ſeyen, ſo ſtellt er
Kap. 2. 3. mehrere Stellen der heiligen Schrif—
ten der Juden zuſammen, worinn er es ihnen
vor Augen legt, daß zu allen Zeiten von den
alten Mannern GOttes uber die Laſterhaftig—
keit des Judiſchen Volks bittere Klagen ſeyen
gefuhrt worden. Dartraus zieht er nun den
Schluß Kap. 3, 9. daß Juden und Griechen
oder Heiden alle unter der Sunde ſeyen.
Dieſes beſtatiget er v. 22. 23. des nemlichen
Kapitels, wo er ganz ausdruklich behauptet:
Es iſt hie kein Unterſchied, nemlich zwiſchen
Juden und Heiden. Sie ſind allzumal Zun
der, und mangeln des Ruhms, den ſie an
GOtt haben ſollten, oder, ſie mangelu der
guten Eigenſchaften, die ihnen Beifall und Lob
bei GOtt erwerben konnen. Was konnte
klarer und zuverlaſſiger ſeyn, als dieſe Verſiche
rung eines Mannes, der die Welt wohl kannte,
und den der Geiſt GOttes, womit er in ſo rei
chem Magſſe begnadiget war, tieffe Blicke in
die menſchliche Natur, in das menſchliche Herz
und Leben thun ließ? Wollen wir noch mehr
Ausſpruche dieſes erleuchteten Mannes? Kap.
5, 12. lehrt er: durch einen Menſchen, remlich
Adam, ſeye die Sunde gekommen in die
Welt, Adam habe als der erſte Sunder
die Sunde in die Welt gebracht, und der
Tod durch die Sunde; der Tod habe ſich
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dann uber alle Menſchen verbreitet, in
ſoweit alle geſundiger haben. Die allge—
meine Sterbuichkeit der Menſchen, welcher al
lt, ohne Ausnahm, unterworfen ſind, iſt ihm
alſo ein Beweis, daß auch alle, die dieſes
Schikſal trift, ſoviel ihrer ſundigen konnten,
auch wirklich geſundiget haben. Jm v. 19. des
nemlichen Kapitels behauptet er ebenfalls, wenn
man ihn recht verſteht, die allgemeine Verdor
benheit des Menſchengeſchlechts, wenn er ſagt:
Durch eines Menſchen Ungehorſam ſind
viele, oder beſſer, die vielen, d. h. die ganje
Menge von Menſchen, Sunder geworden:
von einem her hat ſich das ſundliche Weſen auf
die ganze groſſe Schaar der Menſchen, die aus
ihm entſproſſen ſind, fortgepflanzt. GOtt
ſagt er in einer andern Stelle Kap. 11, Z2.
hat alles beſchloſſen unter den Unglauben,
auf daß er ſich aller erbarme: d. h. GOtt
laſſe alle Menſchen in Unglauben und Ungehor

ſamn herabſinken, und dann wolle Er auch alle
wieder aus Gnade erretten; oder, GOtt habe
alle Menſchen in die gleiche Klaſſe geſezt, alle
fur Unglaubige und Ungehorſame erklart, wo
durch ſeine Gnade, womit Er ſich ihrer aller er—
barme, deſto augenſcheinlicher werde. Gerade
ſo, wie er Gal.3, 22. ſagt: Die Schrift hat
alles beſchloſſen unter die Sunde, auf daß
die Verheiſſung kame durch den Glauben
an JEſum Chriſtum, gegeben denen, die
da Jlauben: d. h. die Schrift hat alles als
Sunder dargeſtellt, fur Sunder erklart, da
mit niemand einen rechtlichen Anipruch auf die
den Menſchen zugedachte und verheiſſene Gluk

ſelig
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ſeligkeit machte, ſondern alle ſie blos durch den
Glauben an JEſum Cyhriſtum von der Gnade
GOttes fuchten. Mit dieſen Pauliniſchen
Ausſpruchen verbinde ich iur noch den Aus
ſpruch eines andern Apoſtels, nemlich Jakobs
Kap.3, 2: Wir fehlen alle mannigfaltig.

Nur eine Ausnahme findet Statt in dem
ganzen Menſchengeſchlecht, und dieſr macht un
ſer Heiland JEſus. Er hatte, nach Hebr. 2,
14. a, 13. Fleiſch und Blut wie wir, Er hatte
alle Schwachheiten, die der menſchlichen Na—
tur ankleben, Er gerieth in Verſuchungen, wo
Er zur Sunde hatte konnen verleitet werden,
wie wir in dergleichen gerathen, Er war uns
alſo in allem gleich, doch, ſezt der Apo
ſtel hinzu, wie es von keinem Meuſchen, auch
dem Frommſten nicht, geſagt wird, doch
ohne Sunce. Er alein widerſtand allen Rei—
zungen zur Sunde: Er allein ließ ſich nicht ver—
fuhren. Er war, wie es von Jhm Hebr., 26.
heißt, von den Sundern abgeſondert, Er
unterſchied ſich von den gewohnlichen Menſchen,
inſofern ſie Sunder ſind, augeuſcheinlich, Er
hatte an ihrem ſundlichen Verderben keinen An
theil. Wir andere hingegen alle ſind auch
hierinn einander gleich, daß wir Sunder ſind.

Wer biſt du denn, o Menſch, der du es
laugnen wollteſt, daß du ein Sunder ſtyeſt?
Mußteſt du nicht dem Worte GOttes geradezu
widerſprechen, wenn du dein Sundenelend nicht
wollteſt erkennen? Siehe, dich und mich und
alle Menſchen erklart dein und mein und aller
HErr und Richter fur ſtrafwurdige Miſſettater;
wollteſt du mit Jhm daruber rechten? Wie wune

3. Th. M
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deſt du da beſtehen? Er wurde doch nicht zu—
rukweichen, der Allwiſſende, der aller Menſchen
Herzen durchforſcht, und alle ihre Reden und
Thaten kennet und abwiegt: Er, der Wahr
haftige, der in allen ſeinen Ausſprüchen immer
unſtraflich erfunden wird.

Oder ſollten etwa dieſe Stellen der heiligen
Schrift blos diejenigen Geſchlechter der Men
ſchen angehen, die in jenen alten Zeiten der Un—
wiſſenheit, des Aberglaubens und Unglaubens
gelebt haben? und ſollten wir izt, die wir von
Jugend an Chriſten heiſſen, und frühe ſchon
als Chriſten getauft ſind, nicht mehr in jene
Reihe der von GOtt fur Sunder erklarten Men
ſchen gehoren? Ja, wenn wir die Gnade,
die uns bei unſerer Aufnahme in's Chriſtenthum
durch die Taufe angeboten und zugeſagt wird,
von unſerer zarten Kindheit an ſo ſorgfaltig be
nuzten, daß wir unſere Unſchuld behaupteten,
und dem in der Taufe eingegangenen Verſpre
chen beſtandig treu bleiben. Aber wer thut die
ſes? wer kan ſich deſſen ruhmen? Nimm ihn
vor dich, den Spiegel des Worts GOttes, und
prufe darnach dem Leben. Sieh', haſt du alle
Gebote des HErrn vom kleinſten bis zum gro
ſten, von deiner fruheſten Jugend an bis auf
dieſe Stunde, ſo gehalten, daß es an keinem
fehlte, daß du bei keinem Punkte errothen muß
teſt? Wie weit wird es nicht da noch bei dir
fehlen! Und es ſind ja alles ewige, unverander
liche Geſetze der hochſten Vernunft, des ober
ſten Gebieters, von denen wir uns nie, ſo gern
wir auch mochten, losſagen konnen. Wiede—
æum alſo mußteſt du GOtt widerſprechen, ſein
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Wort und die alle Menſchen auf immer verbin—
denden Vorſchriften deſſelben verwerfen, wenn
du nicht beſchamt geſtehen wollteſt: HErr, ich
bin ein Sunder, und in ſo vielen Stucken
von der Vollkommenheit entfernt, die dein
Wort mit allem Recht von allen Mien
ſchen verlangt.

Ferner iſt ja, mein Freund, die vorzug
lichſte, die wohlthätigſte und die eigentlich un
terſcheidende Lehre des Chriſtenthums, daß Chri
ſtus JEſus in die Welt gekommen ſeh, um die
Sunder zu retten, daß Er zu dem Ende fur ſie
gehorſam geweſen ſey bis zum Tode, daß Er
rur ſie die bitterſten Schmerzen, den Marter—
vollſten Tod gelitten habe. Aber fur wen war
Er denn ſo gehorſam? fur wen litt und ſtarb Er?
fur Sunder. Nun heißt es in der heil. Schrift:
Chriſtus iſt fur alle, nemlich alle Menſchen,
geſtorben, 2 Kor. 15. Das Lamm GOt—
tes tragt die Sunden der Welt, d. h. aller
Menſchen, Joh. 1, 29. JEjus (Chriſtus iſt
die Verſohnung nicht blos fur unſere, der
zur Zeit Chriſti und ſeiner Apoſtel lebenden Chri
ſten, ſondern fur der ganzen Welt Sun
den, 1Joh. 2, 2. Wie durch Eines Sun
de die Verdammniß uber alle Menſchen
gekommen iſt; alſo iſt durch Eines Ge
rechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens
uber alle Menſchen gekommen, ſo konnen
nun vermittelſt der Unſchuid und des vollkomme—
nen Gehorſams Eines Menſchen alle Men—
ichen mit ewiger Seligkeit begnadiget werden.
Denn gleichwie durch Eines Menſchen

M 2



180 Ein und vierzigſte Predigt.

Ungehorſam viele, oder vielmehr die vielen,
d. h. alle Sunder worden ſind, alſo auch
durch Sines Gehorſam werden viele, alle
gerecht, um Eines Menſchen Gehorſams wil—
len werden alle als Gerechte behandelt und
gluklich gemacht, Rom. 5, 18. 19. Wer ſind
alſo die Sunder, fur die Chriſtus that, was
Er that, und litt, was Er litt, fur die Er end—
lich ſtarb, und die Er aus ihrem Elend, aus
dem ſie ſich nicht ſelbſt heraushelfen konnten,
eben dadurch erretten wollte? Nicht etwa blot
alſo die laſterhaften Judiſchen Zeitgenoſſen Chri
ſti, die durch ihre Verbrechen den Untergang
des Judiſchen Staats beſchleunigten, und die
ohnediß nicht mehr aus ihrem burgerlichen Ver
fall zu retten waren. Nein, du und ich und al
le Menſchen von Anfang der Welt bis an ihr
Ende. Uns alle erklart GOtt durch JEſu Tod
fur verdammnißwurdige Sunder. Autch da
wurdeſt du alſo wiederum GOtt widerſprechen,
auch hierinn wurde ſein Wort nicht bei dir ſeyn,
wenn du dich nicht fur einen ſolchen hulfsbedurf
tigen Sunder wollteſt hingeben und anerkennen.

Ung ſelbſt alsdann wurdeſt du wenig Glau
ben an ſein Wort beweiſen, wenn du zwar nicht
ſo frech wareſt, deine Sundhaftigkeit uberall
zu laugnen, aber wenn dir nur dieſe demuthi
gende Wahrheit richt wichtig genug ware, um
ſie fur eine Hauptlehre des Chriſtenthums anzu
ſehen, und als ſolche innigſt zu. beherzigen; da
doch die Sache der Sunder GOtt wichtig ge
nug war, da Jhm ihr Zuſtand gefahrlich genug
vorkam, um Jhn jzu bewegen, daß Er ſeinen
geliebten Sohn zu ihrer Rettung dahingab.
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h. Wir wollen nun aber auch die Folgen be—
trachten, die es fur uns ſelbſt hat, wenn wir
uns dadurch an GOtt verſundigen, daß wir,
den Zeugniſſen ſeines Worts zuwider, unſer
ſundliches Verderben nicht wollen einſehen.
Davon ſagt Johannes in dem erſten Vers un
ſers Texts: So wir ſagten, oder denken, wir
haben keine Sunde, ſo verfuühren wir uns
ſelbſt, wir betriegen uns ſelbſt, wir fubren uns
ſelbſt in die Jrre, und die Wahrheit iſt nicht
in uns. Dieſer lezte Ausdruk konnte ſo ver—
ſtanden werden, wie der lezte Ausdruk des lez
ten Verſes: Das Wort GOttes iſt nicht in
uns. Denn die Wahrheit iſt oft in der beil.
Schrift eben ſo viel als die wahre Religion,
das Evangelium JEſu, das Wort GOt—
tes. Alein weil der Apoſtel gern zween un
gefehr gleichbedeutende Ausdrucke mit einander
verbindet, um ſeine Behauptungen ſtarker aus—
zudrucken; ſo dunkt es mich, auch hier konne
fuglich der Ausdruk, die Wahrheit iſt nicht
in uns, ubereinſtimmend mit dem erſten Aus—
druk: wir verfuhren uns ſelbſt, ſo viel heiſ—
ſen, als: wir weichen von der Wahrheit
ab, wir ſturzen uns in einen Irrthum. Ge
rade ſo, wie der Apoſtel im v. 6. von einer an
dern Verirrung ſagt: Wir lugen, und blei
ben nicht bei der Wahrheit.

Wir betriegen uns alſo ſelbſt, und zwar
auf eine hochſt ſchadliche Weiſe, wir ge—
rathen in einen gefahrlichen Jrrthum,
wenn wir unſere Sundhaftigkeit vor uns
verbergen wollen.
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Denn wie, mein Freund? kanſt du deine
Sunden und Fehler verwiſchen und verdunkeln,
dadurch, daß du ſie nicht eingeſteheſt? biſt du
dann wirklich ſo ſchon, als du dich in deiner
Einbildung ſelbſt machſt? Biſt du nicht mehr
der ſuudige, fehlerhafte, ſtrafwurdige Menſch,
wenn du es nicht ſeyn willſt? Verdienſt du nicht
mehr die Verdammniß, wenn du dich nicht
auch ſeibſt verdammſt? Sieht dich GOtt, der
an den uns an Frommigkeit und Tugend uber
legenen Engeln ſelbſt Tadel findet, nicht mehr
als Sunder an, wenn du dich nicht als einen
ſolchen vor Jhm dargibſt? Wird Er etwa auch
ſo von dir denken, wie du von dir denkſt?
Nein, du betriegſt dich allein, wenn du deine
Eurden nicht anerkennen willſt. Du biſt und
bleibſt Sunder, du magſt es eingeſtehen, oder
nicht, und wirſt dadurch um kein Haar beſſer,
wenn du dich ſchon fur den nicht anſehen willſt,
der du biſt. Du haufeſt vielmehr nur noch dei—
ne Sunden-Schuld, wenn du dir durch GOt
tes Wort uber deinen Zuſtand nicht willſt die
Augen ofnen, wenn du dich nicht von deinem
Sundenelend willſt uberzeugen laſſen.

Jeder Selbſtbetrug iſt Thorheit, er gibt al
lemal einen unaufmerkſamen, nicht gehorig nach
denkenden Geiſt zu erkennen, und eine gewiſſe
Verkehrtheit des Herzens hat oft nicht minder
auch ihren Antheil daran, weil man das, wor
inn man ſich ſelbſt betriegt, beſſer wiſſen konnte,
wenn man wollte, und man alſo durch ſeine ei—
gene Schuld in dem Irrthum ſtekt. Und eine
ſolche Thorheit iſt allemal um ſo viel ſchadlicher,
je wichtiger die Angelegenheit iſt, ubor die man
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ſich beſſer unterrichten konnte und ſollte. Wie
ſchadlich und verderblich muß ſie alſo nicht ſeyn
in dem Punkt der Erkenntniß des menſchlichen
Elends? wie leicht kan es fur einen Kranken
todtlich ſeyn, wenn er ſich ſelbſt uber ſeinen Zu
ſtand tauſcht, wenn er ſich fur geſund anſieht,
und alſo Hulfe zu ſuchen verſaumt? wie vdiel
ſchlimmer muß alſo nicht der Selbſtbetrug fr
den ſeyn, der durch die Sunde an der Seele

krank iſt?unſer Tert leitet uns auf die Bemerkung der

traurigſten Folge eines ſolchen Selbſtbetruas.
Jn dem mittlern Vers deſſelben heißt es: So
wir aber unſere Sunde bekennen, ſo iſt
Er getreu und gerecht, beſſer, gnädig,

oder, wahrhaftig daß Er uns die
Sunde vergibt, und uns reiniget von al—
ler Untugend. GOtt, unſer barmherzige Va—
ter, hat uns mannigfaltig in ſeinem Wort Ver—
gebung unſerer Sunden verſprochen, und Er
halt ſein Wort, als ein treuer und wahrhafti—
ger GOtt, gewiß, wenn wir uns auch die Be—
dingniß gefallen laſſen, unter welcher Er uns ſei
ne Gnade zugeſagt hat. Welches iſt aber dieſe
Bedingniß? Ein herzlicher Glaube an JEſum
Chriſtum, der die Frucht einer Reuevollen Um—
kehr von der Sunde ſeyn ſoll. Aber kan eine
ſolche Reuevolle Umkehr von der Suude, ein
ſolcher, Hulfe bei unſerm Heiland uchender
und findender, Glaube Statt finden bei dem,
der ſeine Sunden nicht erkennt, der ſich's nicht
will aufdecken laſſen, wo es ihm fehle? Nein,
Freunde, keine Vergebung iſt fur uns zu hof—
fen, wenn wir unſere Mangel, unſert Sund
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haftigkeit, unſere Strafwurdigkeit nicht aner
kennen. Ach, ein elender Selbſtbetrug, der
uns deſſen beraubt, was uns zu allererſt zur Be
rnhigung unſers Herzens und zur Grundung ei
ner wahren Glukſeligkeit nothig iſt! denn ohne
die Vergebung unſrer Sunden wie ungluk
lich ſind wir! was haben wir nicht alles zu
furchten! Warum ſollten wir uns denn nicht
lieber die Verdorbenheit unſers Herzens und Le
bens recht aufſchlieſſen und vor Augen ſtellen
laſſen, um der gnadigen Verzeihung unſrer
Sunden, dieſer ſo unſchazbaren Wohlthat un
ſers GOttes und Heilands theilhaftig zu werden!

Der lezte Ausdruk, der in dem mittlern
Wers unſers Texts vorkommt, fuhrt uns noch
auf eine andere eben ſo ſchlimme Folge des
Selbſtbetrugs in Abſicht auf unſer Sunden
Elend. Es heißt da; wenn wir unſere Sunden
bekennen, ſo reinige uns GOtt von aller
Untugend. Ob nun wohl dieſes, nach der
ſchon gemachten Bemerkung, daß Johannes
gern zween gleichbedeutende Ausdrucke mit ein
ander verbinde, wohl nichts anders ſagen will,
als das, was er vorher ſchon geſagt hatte, Er

vergibt uns die Sunden, daß GOtt uns
gleichſam als rein von Sunden auſehe und be
handle; ſo iſt doch der andere Sinn, den dieſer
Ausdruk haben konnte, eben ſo richtig, daß uns
GOtt auch durch eine wahre Beſſerung von
aller Untugend reinige. Ja, Freunde, rechte
Erkenntniß der Sunden kan Beſſerung des Her
zens und Lebens bewirken, da hingnen der
Mangel dieſer Erkenntniß uns nothwendig in
den Süunden zurukbehalten muß. Denn wie
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konnte ein rechtes Verlangen, ein wirkſamer
Trieb dich von Sunden los zu machen in dir
entſtehen, wenn du ſie nicht erkennſt, und in
dem rechten Lichte betrachteſt? Wird ein Ge
fangener auch ſeine Feſſeln abzuſtreiffen ſuchen,
wenn er ſich nicht fur gebunden halt? Und nicht
nur an Luſt wird es dir gebrechen, dich zu beſ—
ſern, ſondern auch am Vermogen. Denn kanſt
du bei deinem Unvermogen, dich allein zu beſ—
ſern, Kraft zur Beſſerung von dem HErrn er
warten, wenn du uicht im lebendigen Gefuhl
des ungluklichen Zuſtands, worinn du dich be—
findeſt, nach der Befreiung daraus dich von
Herzen ſehneſt, und um Kraft dazu innbrunſtig
fleheſt? Wie du alſo ohne Erkenntniß deiner
Sundhaftigkeit keine Vergebung fur deine vori
gen Sunden hoffen darfſt, ſo kanſt und wirſt
du auch ohne dieſelbe die Sunden nie ablegen;
du lebſt alſo in deinem elenden Zuſtande ret
tungslos dahin.

II. Wenn das Bishergeſagte Euch, meine
rtheureſte Freunde, von der Wichtigkeit und
Nothwendigkeit der Erkenntniß unſers ſundli—
chen Verderbens uberzeugt hat, ſo horet nun
noch in kurzem mit Aufmerkſamkeit an, wie
dieſe Erkenntniß beſchaffen ſeyn muſſe.

Es wird zwar nicht leicht jemand unter uns
ſeyn, der geradezu behauptete: „Jch habe kei
ne Gunde,“ wie das in den erſten Zeiten des
Chriſtenthums einige Jrrlehrer, die Johannes
vor Augen hat, ſcheinen gethan zu haben. Das
Bekenntniß: Jch bin ein Sunder; ich bin
ein armer ſundlicher Menſch: wir ſind
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eben alle ſundliche Menſchen, hort man ſo
ziemlich oft. Aber weit nicht bei allen iſt es
ein Beweis von einer wahren und grundlichen
Erkenntniß ihres ſundlichen Verderbens. Die
ſe muß lebendig, ſie muß wirkſam ſeyn.

Nicht blos oben abgeſchopft darf alſo
dieſe Erkenntniß ſeyn, und bei einem trokenen
Bekenntniß: „Jch bin ein Sunder,“ ſtehen
bleiben; ſondern ſie muß tief eindringen, ſie
riuß mit Empfindung begleitet ſeyn.
Dazu gehort nun zu allereiſt, mein Freund,
daß du von dem Verderben und Verfall, in
welchen das ganze Menſchengeſchlecht aerathen
iſt, uberzeugt ſeyeſt. Du muſt es glauben,
aber nicht blos ſo glauben, daß du eben nichts
dagegen einwendeſt, ſondern es von Herzen und
mit theilnehmender Empfindung glauben,
daß du anch ein Sunder ſeyeſt, wie alle Adams
kinder, daß du an dem allgemeinen Verderben
auch deinen Antheil habeſt. Aber das ware
noch nicht genug. Du muſt bei dir in's Ge
nauere und Umſtandlichere gehen. Du muſt
beſtimmt wiſſen, wie ſich bei dir dieſes Ver—
derben auſſere. Durchſchaue dann dein Leben,
durchforſche alle Winkel und Falten deines Her—
zens, wo ſundliche Neigungen und Begierden
ſich verſtekt halten, durchgehe alle Saumſelig—
keiten im Guten, alle Verſaumniſſe deiner
Pflichten, alle Untugenden und Laſter, denen
du ergeben biſt, zahle doch, ach! wer kan
ſie zahlen? alle die einzelen Sunden, die
du in Gedanken, Worten und Werken began—
gen haſt, vergleiche ſie mit dem ewig unwandel
baren Geſez des HErrn, und erkenne die Groſ
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ſe deiner Verſchuldung. Denk' dir dann noch,
um deine Empfindung deſto ſtarker zu machen,
die Glukſeligkeit, der du dich durch deine Sun
den beraubſt, die Unſeligkeit, in die du dich
ſturzeſt, die Liebe des himmliſchen Vaters gegen
dich, die du mit ſchnodem Undank belohneſt,
die Leiden deines Erloſers, an denen deine Sun
den mit Urſache ſind. Fuhl' es tief, daß Er
auch um deiner Miſſethat willen verwun
det, auch um deiner Sunden willen zer
ſchlagen ſey.

Und wird eine ſolche Erkenntniß deines ſund
lichen Elends nicht Reue und Schmerz, wird
ſie nicht ein demuthsvolles Verlangen nach Gna
de in dir hervorrufen? wird ſie dich nicht an
treiben, mit inniger Sehnſucht deine Zuflucht
zu JEſu und zu ſeinem Verdienſt zu nehmen?
Wirſt du nicht recht froh daruber werden, daß
du an den glauben, auf den dein Vertrauen
ſetzen darfſt, der dir vom Kreuze herab Verge—
bung der Sunden zugeſichert hat? Wirſt du
Jhn nicht uber alles hoch und theuer ſchätzen ler—
nen, den Heiland, der die Verſohnung iſt auch
fur deine Sunde? Ja, dieſe Reue, dieſe
Traurigkeit, dieſe Entfernung von allem
Stolz, dieſe bereitwillige Ergreiffuntg der
antgebotenen Gnade, dieſer Glaube an JE
ſum Chriſtum, di ſe innige Werthſchazung
des Erloſers der Welt, das, Kreunde,
werden und muſſen alles die ſeligen Wirkungen
der Erkenntniß der Sunde jeyn, wenn ſie iſt,
wie ſie ſeyn ſoll. Ohne diene ware ſie kalt, wa—
re ſie todt, ware ſie ſo viel als gar nicht vor—
handen.
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Endlich muß uns auch die Erkenntniß un

ſers ſundlichen Verderbens thatig machen in
dem Werke der taglichen Selbſtbeſſerung.
Oder wird und muß ſie dich nicht das von Her
zen verabſcheuen lehren, was dich ſo tief geſturzt
hat? Wird und muß ſie dich nicht eifrig ma—
chen, dich herauszuſchwingen aus dem Ab
grund, worinn du ligſt? Wird und muß ſie
dich nicht antreiben, dich zu reinigen von dem,
was dich ſo ſehr beflekt? Wer in eine Ehren
volle Geſellſchaft gehen will, aber gewahr wird,
daß er noch nicht ſo ausſieht, daß er mit An
ſtand darinn erſcheinen konnte, wird er ſich
nicht beeilen, ſich ſo zu waſchen und zu reinigen
und anſtandig anzuziehen, daß es ihm nicht ge
he wie jenem im Evangelium, der, weil er kein
hochzeitliches Kleid anhatte. aus der Geſellſchaft
ausgeſtoſſen wurde? Ein Gefullener, wird er
nicht alle ſeine Krafte anſtrengen, und ſich an
allem, was ihm bei der Hand iſt, halten, um
ſich wieder aufzurichten? Ein Wanderer, wird
er nicht, wenn er wahrnimmt, daß er verirrt
iſt, ſeine Schritte verdoppeln, um wieder auf
den rechten Weg zu kommen, und doch noch
zu rechter Zeit den Ort ſeiner Beſtimmung zu
erreichen? So auch du, wenn du die Unreinig—
keit deiner Seele, deinen ſundlichen Verfall,
deine Abirrungen von dem Wege des Guten ge
wahr wirſt. Nicht muthlos ſoll ſie dich ma—
chen, die, wenn gleich Schmerzenvolle, Er—
kenntniß deiner Sunden, ſondern dich vielmehr
anfeuern zu rechtſchaffener und deſto emſigerer
Verbeſſerung deiner ſelbſt, und das um ſo viel
mehr, da dir ja der HErr ſelbſt die Hand reicht,
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dir ſelbſt ſeinen Beiſtand anbietet, um dir aus
deinem Verderben ganzlich wieder herauszu—
helfen.

So muß die Erkenntniß unſerer Sunden die
Grundlage unſers Chriſtenthums ſeyn. Das:
Menſch, Sunder, erkenne dich ſelbſt in
aller deiner Sundhaftigkeit, in allem demem
Elend und Jammer, iſt die erſte Regel, die von
uns muß in Anwendung gebracht werden. Es
iſt das erſte, zwar bittere, aber durchaus noth
wendige Arzneimittel zur Hetlung unſrer Seele.
Nicht aber blos im Anfang iſt es uns dienlich,
ſondern bis an's Ende wird es uns trefliche
Dienſte thun. Das Andenken an unſer ſünd—
licher Verderben muß uns in der Demuth er
halten, muß unſern Dank gegen unſern gnadi
gen GOtt und Heiland beſtandig in uns er
neuern und entflammen, und daſſelbe, und die
Bemerkung unſerer, bei aller Beſſerung uns
noch anklebenden Mangelhaftigkeit muß unſer
Beſtreben, noch beſſer zu werden, nie abneh
men laſſen. So wird dann erſt aus der bittern
Wurzel die ſuſſeſte Frucht der Heiligkeit und der
ewigen Glukſeligkeit aufbluhen. Amen.
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Zwei und vierzigſte Predigt.
a

Von der
verwerffung Chriſti.

Text:
Martk. Kap. XIi, v. 10. 11.

Habt ihr auch nicht geleſen dieſe Schrift?
„Der Stein, den die Bauleute verworffen ha
ben, iſt zum Ekſtein worden. Von dem HErrn
iſt das geſchehen, und es iſt wunderbar vor un
ſern Augen.“

Rar

Meine Chriſtliche Zuhorer!
ESoo verſchieden auch die Meinungen der Aus

tlesger von dem eigenttichen Verſtande der
von unſerm Heiland aus Pſ. 118, 22. 28. in
unſerm Text angefuhrten Worte immer ſeyn mo
gen, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß ſie von Jhm̃
hier auf ſich ſelbſt angewendet werden. Mag
auch der Verfaſſer dieſes Feſtpſalms einen wirk
lichen Ekſtein an denn Tempelgebäude vor Au
gen gehabt haben, der durch einen Gottlichen
Ausſpruch, Lda er vorher ganz verachtet unter
andern Steinen da gelegen war, die vorzugli—
che Stelle einzunehmen war beſtimmt und aus
erſehen worden, mit einer erſt von Chriſto auf
zuſchlieſſenden Vorbedeutung: oder mogen die
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Steine ſamtlich darunter verſtanden ſeyn, die
von der Zerſtorung des erſten Judiſchen Tem—
pels her, verachtet und mit den Füuſſen zertret—
ten, herumlagen, aus denen aber nachher ourch
gottiiche Veranſtaltung zur Verwunderung für
jedermaun der zweite Tempel, oder die Grund
lage deſſelben aufgefuhrt wurde: oder mag der
Dichter urſprunglich umter dem ſchonen Bilde
emer vorher verworffenen, aber dann wieder
als Ekſtein gebrauchten und zu Ehren gezogenen
Steins die aus Babylon zurukkehrenden Jſrae—
liten haben verſtanden wiſſen wollen, die nach
der Verbannung aus ihrem Vaterlande in tie
fer Verachtung ſtanden, aber hernach wieder
durch die gnadige und bewundernswurdige Lei—
tung ihres GOrtes aus dem Staub erhoben,
in ihr Land zurukgefuhrt, mit einer eigenen Ver—
faſſung wieder verſehen, und durch manche Vor
zuge ausgezeichnet wurden; ſo denken doch wir
izt, nachdem JEſus ſich ſelbſt in unſerm Text
mit einem ſolchen Stein verglichen hat, dabei
an dieſen unſern Heiland. Die Juden ver—
warfen Jhn: aber GOtt erhob Jhn zu Ehre
und Wurde.

Auch wir, theureſte Freunde, konnen
Jhn verwerffen, ungeachtet Er ſchon von ſei—
nem himmliſchen Vater fur das, was Er Groſ—
ſes und Vorzugliches iſt, auf ſo wunderbare
Wiiſe iſt erklart worden. Damit wir dieſes
nicht thun, ſo laſſet uns in dieſer Stunde

Von der Verwerffung Chriſti
reden; und zwar ſo, daß wir
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J. ſehen, wie wir Chriſtum ver—
werffen konnen;

II. was uns davon gbhalten ſoll,
JEſum ſo zu verwerffen.

Moge auch dieſe Betrachtung dazu beitragen,
daß wir immer mehr auf JEſum, als den Fels
unſers Heils voll Glaubens und Zuverſicht un—
ſere ganze Glukſeligkeit bauen, und ſo nie zu
Schanden werden. Amen.

3k

J. Meine theureſte Freunde! JEſus war in
—dem dreiſſigſten Jahr ſeines Alters of—

fentlich unter den Juden aufgetretten, und hat
te ſich bei ihnen durch die herrlichſte, allen bei
ihnen vorher gewohnlichen Religions-Unterricht
weit ubertreffende Lehre und durch die merkwur
digſten Wunderthaten als ihren Meſſias, als
den von ihnen langſt erwarteten Konig, ange
kundigt. Er hatte von ihnen, wenn ſie an ſei
nem Reiche und an der Glukſeligkeit, die Er ih
nen dariun anbiete, Antheil haben wollten,
verlangt, daß ſie Jhn, als den, wozu Er ih
nen von GOtt geſandt ſey, annehmen, und,
Jhm glauben ſollten. Allein, weil ſein auſſer
licher Aufzug und ſeine Verheiſſungen mit ihren
irrdiſchen Erwartungen nicht ubereinſtimmten,
gaben ſie Jhm groſſentheils wenig Gehor: der
betrachtlichſte Theil des Volks glaubte nicht an
Jhn. Am allerwenigſten thaten es die Vorſte
her deſſelben, die eigentlichen Bauleute des
Tempels, deren Pflicht es zuerſt geweſen ware,

die
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die beſſere Gottesverehrung, die JEſus unter
ihnen einfuhren wollte, zu befordern, und Jhn

J

daher ihren Untergebenen mit ihrem ganzen An
ſehen zu empfehlen. Voll Neides uber den groſ

konnten, verſihloſſen Jhm den Eingang in die 49

ſern Beifall, den Er ſich hie und da erwarb, J

machten ſir Jhm Schwierigkeiten, ſo viel ſie p
Herzen derer, die Er unterrichtete, und wiegel—

4
ten das Volk gegen Jhn auf. Als daher JE ul
ſus noch nicht volle vier Jahre ſein Amt unter J

ſeinen Landsleuten verwaltet hatte, ſo war Er
ſchon im Begriff, ſeine Laufbahn unter ihnen

beſchlieſſen, ſich ihrer Bosheit ihrem
Haſſe Preis zu geben, da Er ihnen noch vorher zu
das in Beziehung auf ſich ſelbſt vorhielt, was
Pſ. 118. von dem vorher verworffenen und verachteten Ekſtein geſchrieben ſtand. Er wollte u

ihnen damit zu verſtehen geben, ſie wurden nun Ebald eben ſo mit Jhm verfahren, wie es von je L

ſ

J

J

Romiſche Landesobrigkeit auf

nem Stein im Pſalm heiſſe: Er wurde bald ut
eben ſo von ihnen verworffen werden. Und es L

traf ein. Nur wenige Tage nachher thaten ſie garj
das Aruſſerſte, um dieſes ihnen ſo gar nicht an umn

Jſtandigen Meſſias lot zu werden, indem ſie Jhn

ſchimpflichſte Art hinrichten lieſſen. So ver ain
warfen dieſe Bauleute dieſen ſo brauchbaren und unn

IIſo koſtbaren, wenn gleich unanſehnlichen Stein: III

II

T

Unu Widerſpenſtigkeit ihres ſiw wollten ſie, und beſonders ihre Oberſten, im

ng au LJHerzens JEſum, als ihren Meſſias, nicht an
1

nehmen.
lSo verwerffen konnen wir nun freilich JE—

J

ſum nicht, daß wir Jhn an's Krenz bringen
J

Z. The N
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konnten: aber wir konnen doch ſo vrrachtlich
von Jhm denken, wir konnen Jhn ſo hintanſe—
zen, daß wir wegen dieſer unſerer Verwerf—
fung eben ſo wenig an Jhm und an der von
Jhm zu hoffenden Glukſeligkeit Antheil haben
konnen, als wenn wir Jhn, gleich den Juden,
auf's neue kreuzigten. Und wie das?

JEſus hat ſich den Menſchen als einen Leh
rer angegeben, der von GOtt gekommen ſey,
um ihnen den Weg zu GOtt, die Art und Wei
ſe, ſich GOtt wohlgefallig zu machen, zu zei
gen. Seine Stimme horen wir zwar nicht
mehr, daß wir Jhm von Mund zu Mund wi—
derſprechen könnten. Aber ſein Wort iſt noch
in unſern Handen: wer dieſes verwirft, ver—
wirft Jhn, unſern groſſen Lehrer, ſelbſt. Es
iſt der Unglaube, der die Lehre JEſu verwirft,

der Unglaube, der ſein Haupt ſo hoch in un
ſern Tagen emporhebt: und die Zweifelſucht
fuhret dazu. Nicht als wenn wir die Bewei
ſe fur die Wahrheit und Gottlichkeit der Lehre
JEſu nicht prufen durften: nein, ſie halten je
de unpartheyiſche, von redlicher Wahrheitslie
be herruhrende Prufung aus. Die Vortref—
lichkeit, Nuzbarkeit und einleuchtende Wahr
heit der Lehie JEſu, ſo weit ſie unſere Ver—
nunft begreiffen kan, die merkwurdigen, vor ſo
vielen Augen geſchehenen und durch ſo viele
glaubwurdige Zeugniſſe beſtatigten wundervol
len Thatſachen, von denen ihre Verkundigung
begleitet war, die groſſen und herrlichen Wir
kungen, die diefelbe bis auf dieſen Tag in der
Welt hervorgebracht hat, und noch hervorbringt,
reden ju laut fur ſie, als daß nicht ein entſchie
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dener Hang zu Zweifeln, zu Einwendungen und
Widerſpruchen erforderlich ware, wenn man
ihr, auch da, wo ſie einiges der Vernunft nicht
ganz Begreifliches, wenn gleich derſelben nicht
Widerſprechendes, enthalt, ſeinen Glauben
verſagen ſoll. Damit will ich freilich nicht
gerade alles Zweifeln an der Lehre JEſu uber
haupt verdammen: nicht jeder Zweifel fuhrt
nothwendig zur Verwerffung derſelben hin. So
lang' er aus einem aufrichtig Wahrheit- ſuchen
den Herzen herruhrt, und das, was fur die
Lehre JEſu geſugt und geſchrieben wird, nicht
minder bereitwillig iſt anzunehmen und zu beher—
zigen, als das, was gegen ſie auf die Bahn
gebracht wird; ſo kan er ſich, wenn der Z veif—
ler ſein unermudetes, redliches Forſchen nach
Wahrheit fortſezt, und das Gebet, daß ihn
die hochſte Weisheit auf die rechte Spur fuhren
wolle, nicht vernachlaſſiget, nach und nach auf
loſen; das Licht der Wahrheit kan und wird
ihn, wie die Morgenſonne die Nebel der Nacht,
vertreiben, und aus Zweifeln kan er zu einem
ſo feſten Glauben ubergehen, wie der zweifelude
Thomas, als er ſeine Hand in Jeſu Seite ge
legt hatte. Wer aus der Wahrheit, wer ein
Freund der Wahrheit, iſt, ſagt Chriſtus Joh.
18, 37, der horet meine Scimme. Wo
aber in einem Gemüuth eigentliche Zereifelſucht
an die Stelle der Wahrheitsliebe tritt; wo man
Einwurfe gegen die Chriſtliche Wahrheit be
gierig aufhaſcht, und Zweifel mit Vorliebe
nahrt; wo man entweder zu leichtſinnig iſt, ſich
um die Loſung derſelben zu bemuhen, und die
Vertheidigung des Glaubens der Chriſten mit

Ra



196 Zwei und vierzigſte Predigt.

Aufmerkſamkeit anzuhoren, oder wo man es
bequemer findet, ſich von der Wahrheit deſſel
ben unicht uberzeugen zu laſſen, weil alsdann die
boſen Neigungen und Gewohnheiten, denen
man ergeben iſt, durch itzn nicht beunruhiget
werden; wo man die Vernunft, die alles, was
fur Wahrheit ausgegeben wird, prufen ſoll,
zum Verrunfteln und zum Wegraſonniren alles
deſſen, was einem nicht gleich einieuchten will,
mißbraucht: da entſteht dann der Unglaube, die
Verwerffung der evangeliſchen Wahrheit, und
die Verwerffung Chriſti, der dieſelbe gelehrt hat.

Selbſt ſchon die Gleichgultigkeit in Reli—
gions-Sachen, wo man weder Glauben noch
Uunglauben, noch Zweifel hat, iſt ſchon halbweg
fur eine Verwerffung Chriſti zu rechnen. Denn
wenn du dich gar nicht um die Religion bekum—
merſt, wenn du, wie Pilatus, ſo gleichgultig
hinſagſt: Was iſt Wahrheit? muß dir nicht
nothwendigerweiſe JEſus und ſeine Lehre eben
ſo wenig helfen, als wenn du davon nichts wuß
teſt, wenn du Jhn und ſein Evangelium gera
dezu verwirffeſt?

Ferner verwirft man Chriſtum, wie die
Bauleute den Stein, den ſie nicht fur das ach
teten, was er war, wenn man Jhm die Ehr
furcht entzieht, die Jhm mit allem Recht ae—
buhrt, wenn man Jhm die Ehre nicht erweißt,
die Er um ſeiner hohen Wurde und um der groſ—
ſen Verdienſte willen, die Er um das Menſchen
geſchlecht hat, ſo ſehr verdient. Und nicht. nur
die machen ſich deſſen ſchuldig, die Jhn in die
Klaſſe von Betriegern, ſey's auch von frommen
Betriegern, herabſetzen, die ſeine und ſeiner

i

m—
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Apoſtel Zeugniſſe von ſeiner Perſon fur ubertrie
bene Anſpruche eines Schwarmers, ſeine Wun
derthaten fur Blendwerke und Tauſchungen hal—
ten, ſondern auch die nahern ſich dieſer JEſum
ſo ſehr herabwurdigenden Denkungsart, die
Jhn, als einen weiſen menſchlichen Sitten—
lehrer, andern Weltweiſen des Alterthums gleich
ſetzen. Auch dieſe denken viel zu geringfugig
von Jhm, und muſſen ſeinen Behauptuagen
von ſich ſelbſt und den Auſſagen ſeiner Apoſtel
von Jhm widerſprechen, oder eine Erklarung
derſelben herauskunſteln, deren Unachtheit ihr
an der Stirne geſchrieben ſteht. Und iſt dieſes
viet beſſer, als Chriſtum verwerffen? Wie
weit ſind ſie entfernt Chriſtum zu ehren, wie
man ſeinen Vater ehrt, wie JEſus es aus
druklich verlangt Joh. z, 23, und aewiß nicht
in einem niedrigen Sinn verlangt, da Er es bei
einer Gelegenheit ſagte, wo die Juden Jhm
vorwarfen, Er mache ſich GOtt gleich, und Er

ihnen damit zu verſtehen geben wollte, es ſeye
dieſes keine leere Anmaſſung von Jhm! Wie
wenig beugen dieſe ihre Kniee vor Jhm, als
vor Jhrem GOtt und HErrn, deſſen Herrſchaft

uber alles geht, und der hochgelobt iſt in Ewig
keit! (Phil. 2, 16. Joh. 1, 2.2. Matth. 28, 18.
Rom. 9,15.):

Auch das helßt Chriſtum auf eine gewiſſe
Weiſe verwerffen, wenn man das Hauptwerk,
um denentwillen Er nach den Zeusniſſen der hei
ligen Schrift auf die Erde gekommen iſt, nem—
lich die Menſchen mit GOtt zu verſohnen, nicht
achtet, nicht hoch genug ſchazt, und ſich nicht
zu Nuz macht. Und wie kanſt du dieſes? Wenn
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du dich ſchameſt, deine Sundhaftigkeit einzuge
ſtehen, wenn du nicht im Gefuhl deines ſundli
chen Elends lebhaft genug erkennſt, wie nothig
du einen Heiland, einen Sundentilger habeſt;
wenn du richt, voll herzlichen Vertrauens zu
oEſu, deine Rettung, deine Begnadigung bei.SoOtt von Jhm und von ſeinem Kreuzestode

dankbar herleiteſt; wenn du nicht den Tod JE—
ſu fur eine beſondere gottliche Veranſtaltung
gelten laßſt, welcher zufolge Er ihn gelitten ha
be fur die Sunden der Welt, und auf den der
Vater ſo viel Gewicht gelegt habe, daß nun je
der im Ernſt umkehrende Gunder einen zuver—
laſſigern Troſt, als die bloſſe Vernunft geben
kan, fur ſich darinn finden konnet; ſo ver—
wurffeſt du JEſum, den Verſohner der Welt:
ſo wieſeſt du mit Undank die einladende Bitte
ab, die ſeine Botten an Seiner Statt an dich,
wir an alle Chriſten thoun, dich durch JE—
ſum mit Ott verſohnen zu laſſen (2 Kor.
z, 20.). Wie die Juden nichts von einem lei—
denden Meſſias wiſſen wollten, wie ihnen der
gekreuzigte Ehriſtus eine Aergerniß war;ſo
wurdeſt auch du, wenn ſchon auf eine etwas
andere Art, ſein Leiden und Tod verachten,
das von Jhm vergoſſene Blut des Bundes ver
ſchmahen, weniaſtens nicht ſo viel daraus ma
chen, als das Evangelium JEſu offenbar dar
aus macht.

Endlich verwerffen auch die vorzuglich Chri
ſtum, die durch einen unchriſtlichen Wandel
ſich Seiner unwurdig betragen. O du haſt
Jhn noch weit nicht anaenommen, wie es ſich
gebuhrt, wenn du nur in ſo weit an Jhn glau
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beſt, daß du nichts gegen ſeine Lehre einzuwen—
den haſt, daß du Jhn deinen HErrn nenneſt,
daß du mit der Verſicherung der von Jhm ge—
ſtifteten Vergebunag deiner Sunden dich zu be—
ruhigen ſucheſt. Denn wozu iſt Chriſtus in die
Welt gekommen? Nicht um die Sunder in
ihrem Sundendienſt fortlauffen zu laſſen, und
ſie wohl gar durch die Zuſicherung ihrer Begna—
digung darinn zu beſtarken, und ſo ein Sun—
dendiener zu ſeyn, ſondern um ſie zur Buſſe,
zur Sinnesanderung und Lebensbeſſerung, zu
berufen (Matth. 9, 13). Dazu iſt erſchienen
die heilſame Gnade GOttes, dazu hat ſich
GOtt durch Chriſtum von einer ſo gnadigen
Seite den Menſchen gezeiget, daß ſie ſollen
verlaugnen, ablegen, die Gottloſigkeit und
die weltlichen Luſte, und zuchtig, gerecht
und gottſelig in der Welt leben (Tit.2,
11. 12). Darum iſt Chriſtus fur alle ge
ſtorben, auf daß die, ſo da leben, nicht
ihnen ſelbſt, nach ihrem eigenen Willen,

ſondern dem, nach deſſen Willen, nach
deſſen Lehre und Vorſchriften leben, der
fur ſie geſtorben und auferſtanden iſt
(2Kor. z, 15). Huißt das alſo JEſum an
nehmen oder verwerffen, wenu man gerade die
Hauptabſicht von allem dem, was Chriſtus
lehete, that und litt, den lezten Zwek von ſei—
nen vielen Bemuhungen um die Menſchen nicht

an ſich erreichen laßt? Gerade darum haupt
ſachlich verwarffen die Juden JEſum, weil ſie
ihren: Sunden und Laſtern, von denen ſie JE—
ſus zurukfuhren wollte, nicht gern Abſchied ga—
ben, weil ſie einen Meſſias wunſchten und er
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warteten, unter deſſen Regierung fie gute Ta
ge hatten, ohne etwas anders dafur zu thun,
als die Zeremonien ihres Geſetzes zu beobachten,
neben denen ſie doch ihr ſundliches Weſen nach
ihrer Gewohnheit forttreiben konnten. Zur
Tugend will uns JZEſus leiten: wer Jhm hier—
inn widerſtrebt, der verwirft Jhn, als ſeinen
Meſſias, als ſeinen Konig und Geſezgeber, auf
die Jhn am meiſten beleidigende Weiſe. Denn
Ahn ſo zu verwerffen, daß man Jhn mit derTyhat verlaugnet, wenn man Jyhn ſchon mit

dem Munde bekennt, das iſt mit jeder andern
Art von Verwerffung verbunden. SEs iſt ein
Beweis von Unglauben im Herzen, wenn man
ſchon auſſerlich den Glauben heuchelt, von ganz
lichem Mangel an Ehrfurcht gegen unſern Hei
land, von undankbarer Geringſchatzung ſeiner
blutigen Verſohnung und dem ſchandlichſten
Mißbrauch des fur einen ſolchen ganz unnutzen
Troſtes derſelben. O wie viele, die ſich zu JE—
ſu bekennen, kommen auf die Art unter die
Zahl derer, die Jhn auf die ſchnodeſte Weiſe
perwerffen!

ſſ. Und welches ſind denn nun die
Grunde, welche uns abhalten ſollen, JE—
ſum zu verwerffen?

Der vorher verachtete und verworffene Stein
wurde auf die Veranſtaltung GOttes der vor
nehmſte Stein, der Ekſtein am Gebaude. So
auch JEſus. Er, der von den Juden verworf
fene, nicht als Meſſias anerkannte, vielmehr
dem Krertzestod uberlieferte AEſus von Na
zareth wurde von GOtt fur ſeinen Sohn,
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fur den hochſten Lehrer und Geſezgeber
der Menſchen, fur ihren einzigen Erloſer
und Konig auf das feierlichſte und unwi
derlegbarſte erklart. Es iſt daher kein an
derer zu erwarten, der uns das leiſtete,
was Er uns leiſtet. Durch die Verwerf
fung dieſes Einzigen machen wir uns alſo
nothwendigerweiſe ungluklich. Das,
Freunde, das ſind dieſe Grunde, die hinlang
lich ſeyn ſollten, um uns von dieſer Verwerf—
fung Chriſti zurukzuhalten. Laſſet ſie uns
noch etwas naher betrachten.

Wodurch hat denn GOtt JEſum fur ſeinenSohn, fur der Menſchheit hochſten Lehrer und

Geſetzgeber, fur ihr Oberhaupt und fur ihren
einzigen Erloſer erklart? Diß geſchah haupt
ſachlich durch die auſſerordentlichen Gaben und
Einſichten, die Er Jhm mittheilte, durch die
Wiunderwirkenden Krafte, mit denen Er Jhn
unterſtuzte, durch ſeine Auferſtehung und Him
melfahrt, und durch ſeine ſichtbare Mitwirkung
bei der Ausbreitung ſeiner Lehre.

Die Lehre JEſu iſt ſo weit uber alles erha
ben, was auch die Weiſeſten unter Juden und
Heiden vor Jhm gelehrt hatten, ſie theilt uns
ſo viel richtigere und vollſtandigere Bekenntniſſe
von GOtt und von der rechten Art und Weiſe,
Jhn, zu verehren, mit, ſie leitet uns durch ſo
viel ſtarkere Beweggrunde zur Erfullung unfrer
Ppflichten, die ſie uns in ihrem ganzen Umfang
kennen lehrt, ſie ofnet uns ſe viel herrlichere und
zuverlaſſigere Auſſichten in die Zukunft und bis
uber das Grab hinaus, daß es unmoglich ge—
weſen ware, daß ein Menſch, beſonders ein
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Menſch, der nur ſo wenige Jahre auf der Erde
lebte, der unter einem ſo ſehr in Unwiſſenheit
und Aberglauben verſunkenen Volk erzogen war,
der ſo wenige auſſere Hulfsmittel zur Ausbil—
dung ſeiner Seele und zur Erweiterung ſeiner
Kenntnine hatte, die Menſchen um einen ſo
groſſen Schritt in der Religionserkenntniß hatte
weiter bringen konnen, auch nur in dem, was
unſerer Vernunft allenfalls noch ſelbſt in der
Folge moglich geweſen ware zu entdecken, wenn
er nicht auſſerordentlich von GOtt ware begun
ſtiget, und mit mehr als menſchlichen Fahigkei—
ten ausgeruſtet worden. Die Vortreflichkeit
der Lehre JEſu und ihre Vollſtandigkeit in al
lem, was uns zu unſerer Glukſeligkeit zu wiſ
ſen nothig iſt, zeugt alſo von ihrei gottlichen
Urſprung, zeugt dafur, daß JEſus unſer hoch
ſter Lehrer und Geſezgeber ſey.

Die Wiunderthaten, die JEſus verrichtete,
mogen ſie nun in einem uns noch verborgenen
naturlichen Lauf der Dinge gegründet ſeyn oder
nicht, beweiſen ſie nicht wenigſtens ſo viel, daß
GOtt mit Jhm war, mehr als mit keinem
Menſthen, daß GOtt Jhn mit mehr als menſch—
lichen Kraften unterſtutte? Und dieſer Mann,
deſſen ſich GOtt ſo auſſerordentlich annahm,
ſollte Er ein bloſſer Sohn Abrahams, ſollte Er
nicht, nach ſeiner eigenen Auſſage, als Sohn
GOttes vor Abraham geweſen, nicht als der
oberſte Geſandte GOttes vom Himmel gekom—
men ſeyn? Sollte man Jhm nicht die innigſte
Verbindung, in der Er mit ſeinem himmliſchen
Vater zu ſtehen verſicherte, auf ſein Wort glau
ben dorfen! eine Verbindung, die Jhn ſo
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weit uber alle andere Menſchen an Einſicht,
Macht und Wurde erhebt, und die der Grund
iſt, daß ſein Wort eben ſo viel iſt, als GOt
tes Wort.

Und ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt
drukte auf aller, was Er lehrte, was Er
that und litt, das Siegel: in dieſen groſſen
Begebenheiten ſtrahlt die Krone der Hoheit, die
das Haupt unſers uber alles erhabenen Konigs
und HErrn umgibt. Seine Lehre, ſie be
ruht nun auf einem felſenfeſten Grund, und die
Pforten der Holle, d. i. alle Macht ihrer Fein
de konnen ſie nicht uberwaltigen. Aber nicht
blos als Lehrer wurde JEſus durch dieſe auſſer—
ordentlichen Begebenheiten beſtatiget. Denn
wenn Er nur, um Lehrer der Menſchen zu wer
den, auf die Erde gekommen ware; wurde Er
wohl ſo fruhe der Erde wieder entriſſen worden
ſeyn? ſchon damal ihr wieder entriſſen worden
ſeyn, als Er kaum ſeit wenigen Jahren ange
fangen vatte, ſich als Lehrer zu zeigen? Wur
de Jhn GOtt wohl nicht langer auf der Erde
gelaſſen haben, um ſein wichtiges Geſchaft ſelbſt
fortzuſetzen, ſeine Lehre ſelbſt weiter zu verbrei
ten, ſie ſelbſt mehr zu entwickeln und weiter
auszufuhren, ſie mehr vor Jrrthummern zu ver
wahren, und ſeine Junger mehr in der von Ju
diſchem Aberglauben gereinigten Wahrheit zu
befeſtigen, ehe Er ihnen das Werk allein uber
ließ? Aber nicht nur um eine ſo kurze Zeit Lehrer
blos ſeiner, beſſerer Belehrung groſſentheils un—
fahiger, Landsleute zu ſeyn, hatte Er ſich ſo tief
erniedriget, ſondern auch um ſich fur die Sun
den der Menſchen durch den Tod aufzuopfern.
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Und auch dieſer ſeiner lezten Handlung beſtatig
te ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt ihre vol—
le Kraft. Nun Er auferſtanden iſt, iſt ſein
Tod fur den Sunder das Pfand ſeiner Begna
digung bei GOtt. Als Erloſer, Verſohner der
Welt iſt Er der Gekreuzigte und Wiederleben—
de erklart.

Endlich wie ſchnell verbreitete ſich der Glau
be an JEſum nach ſeiner Vollendung, ohne Ge
walt, ohne Waffen, ohne auſſerliche Hulfs—
mittel, blos durch die ſiegende Kraft der Wahr
heit und des augenſcheinlichen gottlichen Bei
ſtandes, der mit den erſten Zeugen der Wahr—
heit mitwirkte! Wie offenbar zeigte es ſich da,
daß man nicht ohne Grund JEſum fur das hal
te, fur was Er ſich ſelbſt ausgegeben hatte, und
fur was Jhn auch ſeine erſten Botten ausgaben,
ſondern daß er den ganzen Beifall GOites ba
be! Wie in die Augen fallend war es, daß es
richtig ſey, was JEſus zu ſeinen Apoſteln ge
ſagt hatte (Matth. io, 40): Wer Euch auf
nimmt, der nimmt mich auf, daß man ih
ren Zeugniſſen von Chriſto und von dem, was
ſeine achte Lehre ſey, eben ſo gut Glauben ſchul
dig ſey, als wenn ſie aus ſeinem eigenen Mun
de gefloſſen waren!

Auf ſo mannigfaltige Weiſe iſt demnach
Chriſtus fur GOttes Sohn, und zwar in einem
hohern Sinn, als in ſo fern dieſer Ausdruk blos
den Meſſias anzeigt, fur unſern hochſten Lehrer
und Geſezgeber, fur den Erloſer der Menſchen,
fur den Konig und HErrn in dem gottlichen
Reich, d. i. fur das Oberhaupt der Chriſtlichen
Kirche von GOtt ſelbſt erklart worden.
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Und daß wir doch nun ja dieſen annehmen,
und keinen andern erwarten! Warnet doch JE
ſus ſelbſt Matth. 24, 5. davor, daß man es nicht
ſolle glauben, wenn ſich irgend ein anderer als
Meſſias aufwerffen wolle. Und was thut Er,
als Johannes der Taufer etliche ſeiner Jünger
an Jhn abſandte, mit der Aufrage, ob Er der
erwartete Meſſias ſey; oder ob man noch auf
emen andern warten muſſe? Er ſagt zwar nicht
mit durren Worten: Jch bin's; aber Er weißt
ſie auf ſene Werke, aus denen ſie den Schluß
machen kunnten, daß ihre Erwartung eines Mei
ſias nun. in Erfullung gegangen ſey, und ſie nicht
langer warten durften. (Matth. 11,26.) Ja,
Sreunde, wie nur Einer in einem ſo vorzugli—
chen Sinn Sohn GAutes, der eingeborne,
etitzige Sohn GOttes heißt Joh. 1, 18, ſo iſt
auch nue Ein Mittler zwiſchen GOtt und
den Menſchen, nur Einer, der den neuen
Burd, die neue Vereinigung zwiſchen GOtt
und den Menſchen geſtiftet hat, nemlich der
Menſch Chriſtus JEſus, der ſich ſelbſt
gegeben hat fur alle zur Erloſung, 1Tim.
2, 5. 6. Wir bedorfen alſo keinen andern mehr.
Aber, wenn wir auch einen andern wollten, ſö
konnten wir keinen andern haben: Einen an
dern Grund kan niemand legen auſſer dem,
der gelegt iſt, welcher iſt Jſus Chriſtus,
1Kor. 3, 11. Er iſt der Grund unſers Heils:
auf Jhm, und auf Jhm allein beruht unſre gan
ze Giukſeligkeit. Keinen andern Geſandten

Gottes darfſt du erwarten, Unglaubiger, der
dir eine vernunftigere Lehre verkundige, wenn
deine Vernunft, die in Vergleichung mit der
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gottlichen blos eine Kindervernunft iſt, JE—
ſu Lehre nicht fur vernunftig genug findet, kei—
nen andern, der dir den Weg zum Himmel, den
Weg zu deiner Glukſeligkeit mehr ebne, und
leichter mache, wenn du den nicht betretten
magſt, den JEſus dich fuhren will.

Aber was wird, was muß die Folge von
dieſer Verwerffung Chriſti ſern? Wenn du
das einzige Rettungs-Mittel verwirfſt, das du
haben kanſt; was wird dir ſonſt helfen? Wenn
du krank biſt, und den einzigen Arzt nicht anneh
men willſt, der dich heilen konnte; muſt du nicht
nothwendigerweiſe ſterben? Wenn du in ſchwar
zer Nacht in einem grauſen Wäld voll Felſenſtu
ke und ſteiler Abhange in der Jrre herumlaufſt,
und weiſeſt den einzigen Fuhrer ab, der ſich dir
anbietet; wirſt du nicht noch lange herumirren?
und kanſt du nicht an die Felſenſtucke dich ſtoſ
ſen, oder uber einen jahen Abhang hinunter ei
nen jammerlichen Fall thun? Stekſt du in ei
nem Schlamm an einem einſamen Ort, wo weit
und breit niemand iſt, der dir zu Hulfe eilen
konnte; muſt du nicht, wenn du die Hand des
einzigen Vorubergehenden, die er gegen dich
ausſtrekt, von dir ſtoßſt, zulezt im Schlamme
verſinken? Auch ſo kan's dir gehen, wenn du
den einzigen Heiland nicht genug achteſt, und
dir zu Nuz machſt. Ohne ſein Licht fandeſt du
den geradeſten Weg zu deiner Glukſeligkeit nicht.

deſto mehr und deſto gewiſſer mußteſt du dich
der Hulfe, die du von Jhm haben konnteſt, be
raubt ſehen. Troſtlos konnteſt du in deinen
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Sunden verſinken. Der Stein, den du ver—
wirfſt, konnte dich zermalmen. Denk' an das
unglukliche Schikſal der Juden, nachdem ſie ih
ren emzigen Meſſias verwoiffen hatten, und
furchte ein gleiches.

Nicht verwerffen, meine theureſte, zum
Glauben an JEſum berufene Mitchriſten,
nicht verwerffen wollen wir Jhn dann, den
groſſen Weisheitslehrer, den Heiland der Sun
der, den allgewaltigen Herrſcher der Welt, den
wohlthatigen Konig ſeines Chriſtenvolks, auf
keine Art und Weiſe Jhn verwerffen, damit
wir uns nicht in mehrerm oder minderm Grade
der Glukſeligkeit, zu der Er uns führen will,
verluſtig machen.

Wir wollen uns nicht ſtoſſen an dem Unglau—
ben“, ſo weit er ſich auch heut' zu Tag' in man
cherlei Form und Geſtalt verbreiten mag, noch
uns um deswillen JEſu und ſeines Evangeliums
ſchamen. So ſehr wir auch ſuchen muſſen, die
Lehre JEſu vernunftig vorzuſtellen, und ſie von
allen Auswuchſen und von allem Menſchentand
zu reinigen; ſo wenig dorfen wir doch etwas
von ihrem wahren und eigenthumlichen Jnnhalt
hinwegrauumen, blos um ſie denen, die einen
ekeln Geſchmak haben, gefalliger und weniger
anſtoſſig zu machen. Auch ohne unſer Zuthun
wird ihr weiſer und machtiger Urheber der Wahr
heit wiſſen den Sieg zu verſchaffen, und ihr Licht,
wenn es auch eine Zeitlang unterdrukt wurde,
wird fruher oder ſpater alles uberſtrahlen. Mag
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Er, unſer HErr, auch von noch ſo vielen ver—
kannt werden; von ſeinem Throne werden ſie
Jhn doch nicht ſturzen. Je mehr der Glaube
an JEſum angefochten wird, je mehr man ſucht,
die Grunde, worauf er beruht, zu untergraben;
deſto lieber und ſcharbarer ſind wir Ihm, wenn
wir dennoch ſtandhaft bleiben, deſto mehr iſt
unſer Glaube eine Tugend. Dern eben darum
hat GOtt die evangeliſche Wahrheit nicht mit
ſolchen Beweiſen bewafnet, die uns den Beifall
abnothigten, und dieſelbe ſo gewiß machten, ſo
gewiß es iſt, daß Licht und Warme von der
Sonne kommt, und daß zweimal zwei vier iſt,
damit der Chriſtliche Glaube kein abgedrunge
nes Weſen ſey, zu dem jeder, der nur nicht
ganz verrukt im Kopf ware, ſich gezwungen
fuhlte, ſondern eine freiwillige Hinneigung zu
JEſu, die nur bei denen entſtehen konnte, die
eine wahre Freude an allem Wahren und Gu—
ten hatten. Je feſter wir alſo bei noch ſo vie—
len Verſuchungen zum Abfall bleiben, deſto
mehr erproben wir dadurch die Gute unſers in
nern Sinns.

Mogen wir dann auch von manchen, die
uns wegen unſerm Glauben fur ſchwachkopfig
halten, oder die durch unſern aus dem Glauben
herflieſſenden Tugendwandel beſchamt werden,
verachtet und verworffen, ſelbſt verfolgt werden,
wie unſer HErr von den Juden verfolgt wurdez
das ſoll uns nur antreiben, Jhm deſto treuer zu
bleiben, und deſto mehr welches die Haupt
ſache iſt durch vorzugliche Ausubung aller
Chriſtentugenden uns von den Unglaubigen und

La
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kaſterhaften, oder wenigſtens weniger Tugend
haften, die Chriſtum verwerffen, zu unterſchei
den. Nur eine Zeitlang wahrt alsdann dieſe
Verwerffung, nur eine Zeitiang werden wir
verkannt, und nicht genug geſchazt. Einſt ver
andert es ſich auch hierinn bei uns, wie es bei
unſerm HErrn ſo herrlich ſich veranderte. Einſt,

und vielleicht noch auf dieſer Erde, ge—
wiß aber vor dem Throne deſſen, den wir durch
ſtandhaften Glauben und durch beſtandiges Gu
testhun ehrten, werden wir wieder hervorgezo—
gen, und am Ende umgibt uns Himmelsglanz
mit allen Verehrern. JEſu immer und ewiglich.
Amen.

2. Th. O
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Von dem
Tode, als dem Ueberſchritt in den

Zuſtand der Vergeltung.

Texrt:
Ebr. Kap. ĩK, v. 27.

Es iſt dem Menſchen geſezt einmal zu ſterbeu,
darnach aber das Gericht.

J

J

Meine andachtige Zuhorer!
Heder Ueberſchritt aus einem Zuſtand in den
V andern iſt allemal fur den Menſchen wich
tig, und um ſo wichtiger, je groſſer und merk—
wurdiger die Folgen ſind, von denen er begleitet
iſt. Der Eintritt aus dem Alter der Kindheit
in das Junglings-Alter, der Uebergang aus
dem Stand der Unverehlichten in den Stand
der Ehe, das Antreten eines neuen Berufs oder
Amtes und andere dergleichen Veranderungen
ſind allemal fur den, mit dem ſie vorgehen, aller
Aufmerkſamkeit und alles Nachdenkens wurdig.
Wie vielmehr ſollte es alſo nicht der wichtigſte
Schritt ſeyn, den der Menſch thun kan, ich
meine, der Ueberſchritt aus dieſem irrdiſchen in
jenes ewige Leben? Dieſer entſcheidende Zeit
punkt, der ſo reich an Folgen fur den Menſchen
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iſt, von dem ſo vieles und auf ſo lange Zeit ab
hangt. Nicht erſt alsdann, wann er einmal
da irt, verdient er mit ernſtem Nachdenken be
herziget zu werden, ſondern ſchon lange vorher
muſſen wir ihn von allen Seiten betrachten, da—
mit dieſe Todesbetrachtungen recht lehrreich und
erweklich fur uns ſeyn mogen. Jch darf Euch
alſo wohl heute nicht um Eure Andacht bitten,
theureſte Freunde, wenn ich Euch in meiner
gegenwartigen Betrachtung vorwarts bis aun die
Grenze fuhre, wo das Zeitliche und Ewige ſich
von einander ſcheidet: die Wichtiakeit der Sa—
the ſelbſt ſoll Euch zur Aufmerkſamkeit auffor—
dern. Nur wumchen, von Herzen wunſchen
und ſeufzen will ich, daß der Tod uns allen,
wie immer, ſo beſonders auch in dieſer Stunde
ſo lebhaft moge vor Augen ſchweben, als wenn
er ſchon wirklich vor uns ſtunde, und wir uns
ihm dieſen Augenblik mußten in die Arme wer
fen, damit das, was ich ſagen werde, deſto
tiefer eindringe, und Euch deſto weiſer mache
zur Seligkeit.

HErr, lehr' uns, eh' die Zeit zerrinnt,
Bedenken, daß wir ſterblich ſind,
Damit wir klug und tugendhaft
Vollenden unſre Wanderſchaft. Amen.

Jch ſtelle Euch heute, meine theureſte Freundel

Den Tod, als den Ueberſchritt in
den Zuſtand der Vergeltung

vor: und zwar will ich

O 2
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J. zeigen, was fur Wahrheiten diß—
falls in unſerm Text liegen;

II. zu was uns dieſelben antreiben
ſollen.

J Jn unſerm Teyt und dem darauf folgenden.
Vers ſtellt der Apoſtel eigentlich eine Verglei

chung an zwiſchen dem Tode der Menſchen uber
haupt und dem Opfertode JEſu Chriſti. Wie
dem Menſchen iſt geſezt einmal zu ſter
ben, darnach aber das Gericht; alſo iſt
Chriſtus einmal geopfert, wegzunehmen
vieler Sunden; zum andernmal aber wird
Er ohne Sunde erſcheinen denen, die auf
Ahn warten, zur Seligkeit. Wie jedem
Fnenſchen durch das gottliche Verhangniß be
ſtimmt ſey, nur einmal zu ſterben, worauf
dann das Gericht erfolge; ſo ſey auch Chriſtus
nur einmal fur die Sunden der Menſchen ge—
ſtorben; komme Er zum zweitenmal wieder, ſo
geſchehe es nicht mehr wegen den Sunden der
Menſchen, um ſich fur dieſelben aufzuopfern,
ſondern um Gericht zu halten, und dadurch die
zum Heil zu fuhren, die auf Jhn hoften.
Wir laſſen uns nun aber in dieſe Vergleichung,
die nicht zu dem Zwek unſrer heutigen Betrach
tung gehort, fur izt nicht weiter ein, ſondern
bleiben blos bei dem ſtthen, was der Apoſtel
fur Wahrheiten von dem Tode ſagt.

Zuerſt ligt das in den Worten: dem Men
ſchen iſt geſezt einmal zu ſterben, was auch
die allgemeine Erfahrung lehrt, daß alle Men
ſchen ohne Ausnahme ſterben muſſen.
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Ohne zu unterſuchen, was das Schikſal der fi
Menſchen wurde geweſen ſeyn, wenn die Sun—
de nicht in die Welt gekommen ware, ob ſie als J

unſterbliche Geſchopfe auf der Erde geblieben,
Joder etwa durch eine leichte und angenehme
lol

Verwandlung in einen andern Zuſtand aus dem
irrdiſchen wurden verſezt worden ſeyn? wel
che Unterſuchung doch nie zu einiger Gewisheit
gebracht werden konnte, und uns zu nichts fuh
ren wurde, bemerken wir nur, daß von un
ſerm erſten Stammwater Adam her die Sunde,
und durch die Sunde der Tod in die Welt ge
kommen ſey, und dieſer noch keines Menſchen
geſchont habe. Das Geſez der Sterblichkeit iſt
ganz allgemein, und allen Menſchen auferlegt.
Die zween einzigen Falle, die man anzufutzren
pflegt, wo von dieſem allgemeinen Geſez abge

gangen worden ſey, ſind nicht einmal ga:nz er
wieſene Ausnahmen von dieſer allgemeinen Re
gel. Von Enoch heißt es blos 1B. Moſ. 5/
24 „weil er ein gottliches Leben fuhrte, nahm
ihn GOtt hinweg, und ward nicht mehr geſe
hen;“ welches gar wohl von einem plozlichen
Tod, durch den er einmals, und vielleicht unbe
merkt und in der Entfernung von Menſchen, aus
den Augen ſeiner Zeitgenoſſen weggerukt wor ul

ſ

den iſt, verſtanden werden kan. Und Elias in
wurde durch ein Wetter oder eine andere feuri
ge Lufterſcheinung, die mit einem feurigen Wa
gen und Pferden einige. Aehnlichkeit hatte, oder
wenigſtens ſo beſchrieben wurde, weil es der
alten Sprache au eigenthumlichen Ausdrucken
fir die Sache fehlte, von der Seite ſeines
Schulers Eliſa weggenommen: welches dann,
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wenn er auch wirklich bei dieſem nicht alltag
lichen Anlaſſe geſtorben iſt, weil er durch ei
nen gewiß ſeligen Tod in den Himmel verſtzt
wurde, und die Umſtande ſeines Todes unge—
wohnlich waren, nach dem alten Sprachge—
brauch ſo konnte beſchrieben werden, wie es
2 Kon. 2, 11. ausgedrukt iſt: „er fuhr im Wet—
ter gen Himmel,“ ohne daß man genothiget
ware, an eine eigentlich bei lebendigem Leibe ge
ſchehere Himmelfahrt dabei zu denken. Un
wideriprechlich iſt es alſo, daß wir Menſchen al
le ſterblich ſind, daß wir alle dieſen gleichen Weg
alles Fleiſches geben muſſen: die tagliche Erfah
rung und die Offenbarung ſtimmt ſo ganz hier
inn mit einander uberein. Und hatten auch
noch mehrere Ausnahmen Statt, ſo ware es
zu unſerm izigen Zwek gleichgültig, wo wir den
Tod nur als den Ueberſchritt in einen andern,
ais den irrdiſchen, Zuſtand betrachten wollen.
Allemal bleibt ſo viel gewiß, daß wir in unſerm
gegenwartigen Zuſtand auf der Erde nicht blei
ben, ſey's nun, daß wir durch den Tod aus
demſelben hinweg verſezt werden, oder durch
eine ſolche Verwandlung, wie zur Zeit der Wie
derkunft Chriſti vom Himmel mit den damals
noch lebenden Menſchen vorgehen wird.

Die andere Wahrheit unſers Texrts, die
dem Apoſtel in der von ihm angeſtellten Verglei
chung die Hauptſache iſt, iſt die, daß der Tod
bei jedem Menſchen nur einmal erfolgt,
und fur den Todten keine Rukkehr in die
ſes irrdiſche Leben menr moglich iſt. Auch
das iſt wieder ganz der Erfahrung gemaß.
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Man darf mir hier nicht, als Einwendung,
die Beiſpiele derer anfuhren, die von JEſu oder
von andern Mannern GOttes auferwekt wor—
den, oder die mit unſerm Heiland zur Zeit ſei—
ner Auferſtehung aus ihren Grabern hervorge—
gangen ſind. Denn zu geſchweigen, daß man
nichts von den ſpatern Schikſalen dieſer Leute
weiß, ob ſie zum zweitenmal geſtorben ſind,
oder auf eine andere Art von dieſer Erde an den
Ort ihrer Beſtimmung verſezt wurden, ſo be
weiſen dergleichen auſſerordentliche Begebenhei—
ten gar nichts gegen das allgemeine Geſez der
Natur, das dem Menſchen nur einmal zu ſter
ben auferlegt. Wir dorfen in unſerm Falle
nicht erwarten, auf eine ſo ubernaturliche Wei
ſe nach dem Tod in dieſes Leben zurukgeruffen
zu werden.

Auch diejenigen Erfahrungen beweiſen nichts,
die man ſchon ofters zu machen Gelegenheit hat
te, daß Menſchen, die man ſchon etliche Tage
fur todt hielt, und die ihrer Begrabniß nahe,
oder ſchon wirklich begraben waren, wieder,
wie aus dem Todesſchlummer, aufgewacht ſind,
und nachher noch manche Jahre gelebt haben.
Denn dieſe Leute ſchienen nur todt zu ſeyn, ſie
waren es nicht wirklich. Die Lebenskraft des
Nenſchen kan ſich in ſein Jnnerſtes zurukziehen,
ohne in den auſſern Theilen des Leibs eine Spur
davon zu zeigen, daß ſie noch da ſey. Es iſt
daher gut und loblich und pflichtmaſſig, daß, ſo
lange die achten Kennzeichen des Todes bei ei—
nem dem Anſchein nach Verſchiedenen noch nicht
ſichtbar ſind, menſchenfreundliche und vernunf—
tige Verwandte und Freunde des vermeintlich
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Todten denſeiben hochſt vorſichtig behandeln,
um nicht den vielleicht noch ubrigen Funken des
Lebens vollends zu erſticken, daß ſie vielmehr bei
ſchnellen Todesfallen, ſelbſt mit Hulfe eines
Arzts, die dienlichen Mittel anwenden, um
ihn, wo moglich, wieder anzufachen. Wenn
auch nur einer aus zehen wieder zu ſich ſelbſt
gebracht, wenn auch nur einem aus zehen die
Zeit zur Vorbereitung auf die Ewigkeit dadurch
verlargert, oder ſein Leben zum Beſten ſeiner
Familie oder anderer ſeiner Nebenmenſchen ge
friſtet wird, welcher Gewinn! welche Beloh
nung fur die aufgewendete Sorgfalt und Muht
iſt das nicht! Alle dieſe Beiſpiele aber von
ſolchen Scheintodten geben uns keine Probe von
einer wirklichen. Rukkehr vom Tode zum Leben,
ſo wevig als die Erzahlungen, mit denen man
ſich oft und viel tragt, von Erſcheinungen und
Herumwandlungen wirklich verſtorbener Perſo
nen auf der Erde, die nirgends als in der Ein
bildung vorhanden ſind.

Es iſt dir alſo, o Menſch, nur einmal be
ſtimmt zu ſterben, und nichts, wann du ein
mal wirklich todt biſt, bringt dich mehr in dieſes
Leben zuruk.

Die dritte Wahrheit, die in unſerm Teyt
ausgedrutt wird, lehrt uns, daß auf den
Tod das Gericht oder die Vergeltung folge.

Es iſt nicht nothwendig, daß hier gerade
das jungſte Gericht verſtanden werde: ſondern
man kan auch nur das als die Meinung des
Apoſtels annehmen, daß er ſagen wolle; nach
dem Tod entſcheide ſich das Schikſal der Men
ſchen fur jenes Leben. Unmittelbar nach dem
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Vode wird ſchon in einem gewiſſen Sinn uber
jeden Verſtorbenen ein Gericht gehalten, d. h.
ſobald er todt iſt, iſt es ſchon ausgemacht, was
er wahrend ſeinem irrdiſchen Leben verdient ha
be, ob Belohnung oder Strafe? ob Freude oder
Pein? die Angahl der guten oder boſen Thaten,
mit denen er ſein Leben auf dieſer Erde bejeich—
net hat, die Gute oder die Schlechtigkeit der
Geſinnung, mit der er dieſe Welt verließ, ſpricht
uber ihn ſogleich das Urtheil. Er fangt ſogleich
an, die Fruüchte ſeiner Werke zu genieſſen. Bis
quf den Augenblik, o Sunder, wo du deine un
reine Seele aushauchſt, kanſt du vielleicht gluk—
licher ſeyn, als du es verdieneſt. Bis auf den
Augenblik, frommer Chriſt, wo du deine durch
GOttes Gnade gehelligte Seele zum leztenmal
auf dieſer Erde in die Hande deines himmliſchen
Vaters empfiehlſt, leideſt du vielleicht in Ver
gleichung mit deinen ſchlechtern Nebenmenſchen
mehr, als deine Thaten werth ſind. Kaum
aber haſt du den lezten Schritt gethan, du from
mer Chriſt und du Sunder, ſo trittſt du in ei—
nen ganz andern Zuſtand ein, in einen Zuſtand,
wo Verdienſt und Lohn ganz genau gegen ein
ander abagemeſſen iſt, in einen Zuſtand, wo der
Sunder Pein leidet, und der Fromme erfreuet
und getroſtet wird.

Aus dieſem allem folgt endlich die vierteWahrheit „die aus unſerm Teyt kan hergeleitet

werden, nemlich, daß mit dem TCode die
Gnadenzeit, oder die Zeit der Vorbereitung
auf die Ewigkeit ein Ende hat, und jenes
Zeben kein Stand der Vorbereitung mehr
iſt. Dieſes Leben iſt uns gegeben, damit wir
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uns darinn ſollen vorbereiten auf das kunftige.
Dieſes ſollen wir alſo dazu anwenden, wahre
es langer oder kurzer, und nie denken, daß wir
ſchon fertig ſeyen mit unſern guten Uebungen, ſo
lange wir noch hienieden ſind. Hier hat GOtt
noch mit uns Geduld: Er ſtraft uns nicht im—
mer, wie wir's verdienten, ſondern ſchonet un—
ſer bei vielen Schwachheiten und Vergehungen,
als ein liebreicher Vater, immer in der Erwar
tung einer beharrlich fortwahrenden Beſſerung.
Schikt Er uns auch Leiden zu, ſo geſchieht es
nur, um uns auf das Gute zu lenken, und dar—
inn zu uben, wenn wir uns darinn uben laſſen,
bis wir reif ſind, einzugehen zu dem ſo lohnen
den Freudengenuß der Seligkeit. Nehmen wir
aber dieſe guten Uebungen, die GOtt hier mit
uns vornehmen laſſen will, nicht an; in dem
kuuftigen Leben werden ſie nicht mehr wieder von
vornen mit uns angefangen, ſo wenig wir wie
der unſere Beſſerung von vornen anfangen dor
fen. Nein, tretten wir ungebeſſert und unreif
fur die ftommen Freuden des Himmels in das
andere Leben hinuber, dann werden wir's erſfah
ren, was es nach ſich zieht, GOtt widerſtrebt
zu haben. Dann tritt Strenge an die Stelle
der väterlichen Schonung und Nachſicht, wo
mit uns GOtt hier getragen hat. Hier iſt
die Ausſaat, dort die Erndte; auf den Tod
folgt das Gericht.

Il. Und nun, wozu ſollen uns die bisher
betrachteten unlaugbaren Wahrheiten an
treiben? Was fur einen Gebrauch ſollen wir
davon machen, meine theureſte Freunde?
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Dazu, meine Lieben, ſollen ſie uns an
treiben, daß wir die Gewißheit des Todes
und des darauf folgenden Gerichts ernſt
lich und beſtandig bedenken. Nicht alſo erſt
alsdann ſoll dieſes geſchehen, wann der Tod
mit allen ſeinen Schrekniſſen ſchon vor uns ſteht,
und ſich das Grab ſchon gleichſam vor uns of—
net;: nicht erſt, wann eine ſchwere Krankheit
oder eine unvermeidliche Todesgefahr oder das
graue und eiskalte Alter uns dieſen Gedanken
aufdringt, daß wir ihn nicht mehr von uns ent—
fernen konuen, wann gleichſam eine geheime
Stimme in unſerm Jnnwendigen uns zufluſtert:
Menſch, beſtelle dein Haus, mache dich ge
faßt, denn du muſt ſterben: nicht erſt, wann
der Todesengel uns allbereits vor den Richter—
ſtuhl GOttes fordert, um da zu empfangen,
was wir verdient haben. O es iſt ein Zei
chen eines unbegreiflichen Leichtſinns, wenn wir,
da uns doch alles zuruft: Menſch, du biſt
Srde, und muſt wieder zu Erde werden,
da wir wiſſen, daß ſchon ſo viel Tauſende vor
uns hin den gleichen Weg gegangen ſind, da
ein jeder ſchon Aeltern, Geſchwiſter, Freunde
und Bekannte zu Grabe begleitet hat, wenn
wir bei allem dem doch den Gedanken an den
ſo gewiß uns bevorſtehenden Tod leicht aus un
ſerer Seele konnen verlieren; wenn dieſer Ge
danke, da das auf den Tod folgende Gericht
dieſen Schritt in ein anderes Leben fur uns ſo
wichtig macht, uns nicht auch uberaus wichtig
iſt. Wenn ein Menſch, der ein gewiſſes Amt
verlangt, zum voraus weiß, daß er eine ſcharfe
Prufung aushalten muß, ehe er dazu gewahlt
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wird; wird er, weun er anders vernunftig iſt,
nicht von langem her an dieſt Prufung denken?
und ware es nicht ein unverzeihlicher Leichtſinn,
wenn er erſt daran dachte, wann der Aufruf, ſich
bei der Prufung einzufinden, ſchon an ihn ge
ſchehen iſt? Ware aber die Vergeſſenheit des
Todes und des darauf folgenden Gerichts ein
geringerer Leichtſinn?

Allein dieſes beſtandige Andenken an den
Tod wurde uns auch wieder zu nichts frommen,
wenn die Betrachtung des Todes und des Zu
ſtandes der Vergeltung, der mit demſelben ſei
nen Anfang nimmt, uns nicht erwekte, unſer
gegenwartiges Ceben ſo anzuwenden, daß
der Tod uns nothwendig in einen erfreu—
lichen Zuſtand verſerzen muß.

JWenn wir nur das wußten, meine Freun
de, daß ein Zuſtand der Vergeltung auf uns
wartet, wo wir allemal um ſo glukicher oder
um ſo weniger gluklich ſeyn werden, je nachdem
wir hienieden unſere Tage beſſer oder ſchlechter
zugebracht haben; ſolltte das uns nicht Aufmun
terung genug ſeyn, unſer irrdiſches Leben beſt
moglich einzurichten, um auch der groſtmogli—
chen Glukſeligkeit theilhaftig zu werden? Oder
ſollten wir uns mit einem kleinern Maaſe von
Glukſeligkeit begnugen, wenn uns ein groſſeres
angeboten wird? Jn Abſicht auf zeitliches Gluk
heißt es ja doch ſonſt immer bei uns: „Je
mehr, je lieber.“ Oder ſollten wir gar durch
Leichtſinn, Unglauben und Laſterhaftigkeit uns
auf die Zeit der Vergeltuns ein unglukliches
Schikſal vorbereiten? Aber das ijſt's nicht
einmal allein, was wir wiſſen, daß ein ſolcher
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Zuſtand der Vergeltung uns bevorſteht: wir
wiſſen noch dazu, daß unſer gegenwartiges Le—
ben die einzige Vorbereitung auf dieſen Zu
ſtand iſt, daß wir nach dem Tode nicht mehr
in dieſes Leben zurukkehren, um das einmal
Verſaumte wieder nachzuholen, daß es, wenn
wir emmal die Zeit, die uns vergonnt war,
unſer Heil zu ſchaffen, ungenuzt haben vorbei—
ſtreichen laſſen, nicht in unſerer Macht iſt, ſie
zurukzubringen, um wieder mit unſerer Vorbe
reitung vornen anfangen zu konnen, daß wir
alsdann GOtt nicht mehr als einen ſchonenden
Vater erfahren, der ſeine Kinder, wie Er's
hienieden thut, ſo ſanft und ſo gelind, als mog
lich, zur Glukſeligkeit erzieht, ſondern als einen
gerechten Richter, der auf unpartheyiſcher Wa
ge jedem zuwiegt, was ihm gehort. Die Ge
wißheit, die wir hievon haben, ſollte ſie uns
nicht unſere irrdiſche Lebenszeit, ia, was ſage
ich? ſollte ſie uns nicht jede Stunde derſel
ben recht wichtig machen? Gewin, Freunde,
auf jede Stunde unſers irrdiſchen Daſeyns wer
den wir einen unſchazbaren Werth legen, wenn
wir ſie ſo im Zuſammenhange mit jener ewigen
Vergeltung betrachten. Von jeder Stunde
werden wir uns ſelbſt Rechenſchaft ablegen, fur
die beſte Anwendung von jeder werden wir weis
lich ſorgen, weit jede, wann ſie verfloſſen iſt,
nicht mehr zurukkommt, weil jede etwas zur
Entſcheldung unſers Looſes in jener Welt auf
die einte oder andere Seite beitragt.

Wirſt du alſo, mein Chriſt, wenn du die—
ſes mit Eruſt erwagſt, oeine Beſſerung aufſchie
ben bis auf die lezten Stunden, oder auch nur
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bis auf die lezten Tage und Jahre deines Vor
bereitungs-Zuſtandes? Nein, von langem
her, von fruh' an wirſt du an deiner Beſ—
ſerung und Heiligung arbeiten. Denn wor—
inn beſteht die Vorbereitung auf jenen Vergel
tungs-Zuſtand anders, als in der Beſſerung,
in der Erwerbung derjenigen Geſinnung, die fur
den Himmel ſich ſchikt, und die nur durch lange
Uebung in guten Reden und Thaten, wie es
ſich gebuhrt, erworben werden kan? Daß du
alſo im Gericht gut beſteheſt, daß dir nicht dein
Boſes zu deinem Ungluk, ſondern dein Gutes
zu deinem Gluk vergolten werden konne, dazu
braucht es anhaltendes Fortarbeiten an der Ver
beſſerung deines Herzens und Lebens. Oder
weißſt du, wie viel Zeit du brauchſt, bis du
reif genug biſt zu der Ewigkeit und zu dem Ge
nuß ihrer Freuden? Geſezt, GOtt habe dir
funfzig Jahre auf dieſer Erde zu leben beſtimmt;
meinſt du, du habeſt genug, nach einem vier—
zigjahrigen Sundendienſt die lezten zehen Jah
re zu deiner Vorbereitung auf den Ausgang aus
dieſer Welt zu verwenden? Weißſt du es beſſer
als GOtt, der dir gewiß flinfzig Jahre beſtimm
te, weil Er dich nur nach einer guten Anwen
dung dieſer Zeit fur fahig halten kan, in einen
hohern und beſſern Zuſtand hinuber zu tretten.
Wie? wenn einem Menſchen eine gewiſſe Zeit
vorgeſchrieben ware, innert welcher er ſich durch
Wohlverhalten eines gewiſſen Gluks ſollte werth
machen; wurde er bei der Unterſuchung als deſ
ſelben wurdig erſcheinen, wenn er ſich nur in der
lezten Zeit verhalten hatte, wie es von ihm ver
langt wurde? Aber was ſag' ich? Du
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weißſt ja nicht einmal, wie viele Jahre dir GOtt
beſtimmt hat, wie bald oder wie ſpat der Tod
die Gnadenzeit, oder die Zeit, die dir GOtt in
der gnadigen Abſicht, daß du darinn dein Heil
ſchaffen ſolleſt, auf Erden zu leben vergdunt hat,
abſchneiden wird? Wirſt du dich dann fur reif
genug halten konnen, wenn dieſer Botte der
Ewigkeit bei dir anklopft, um dich an einen an—

dern Ort abzufuhren, nachdem du kaum ange
fangen hatteſt, nach der wahren Frommigkeit
zu ſtreben, dem Willen deſſen gemaß, der dich
fur die Ewigkeit ſchuf? O wie wurdeſt du da
nicht vielmehr die Tage und die Jahre zuruk—
wunſchen, die du in Sunden vertraumt hatteſt,
um ſie nun beſſer anzuwenden! Aber ach, ein
vergeblicher Wunſch! Der Richter ware nun
da, und du mußteſt dich ihm darſtellen, wie
du nun einmal wareſt, und in banger Beſorg
niß den dein Schikſal entſcheidenden Spruch
aus ſeinem Munde erwarten.

Jn jedem Zeitpunkt unſers irrdiſchen Le
bens, in allen Umſtanden, in denen wir uns
hier befinden, iſt's dann der Gedanke an den
Tod, als den Ueberſchritt in einen Vergel—
tungsZuſtand, der uns muß lehren unſere Zeit
weislich gebrauchen, und alle Umſtande, alle
Gelegenheiten forgfaltig in Hinſicht auf die
Ewigkeit benutzen. Biſt du ein Jungling,
biſt du ein junges Madchen, o ſo gedenke dei
nes Schopfers in der Jugend. Wohl oder
ubel zugebracht, hat ſie Emfluß auf das hohere
Alter, und ſelbſt auf die Ewigkeit: auch ſie
wird von dem Richter dereinſt m die Wagſchale
gelegt. Und wer weiß, ob du deine Jahre ho
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her bringeſt? O er ſchont nicht der Bluthe der
Jugend, jener ernſte Botte GOttes, er ver—
wiſcht die Rothe von den Roſenwangen, wie
er die morſchen Gebeine des Greiſen in die Gruft
hinabſenkt. Auch der leichtſinnigſte Jungling,
die leichtfertigſte Dirne wird oft ſchnell durch
ihn vor GOttes Richterſtuhl hingerukt. Biſt
du Mann; er erſchrikt nicht vor deiner Manns
kraft: er legt dich vielleicht in den Staub hin,
noch ehe du zum Greiſen wirſt: und dann, wie
wirſt du im Gericht beſtehen, wenn du erſt die
Tage der Alters-Schwachheiten zur Vorberei
tung auf die Ewigkeit beſtimmt hatteſt? Erreichſt
du aber auch das hochſte Ziel des menſchlichen
Alters; kanſt du dann, wann nur noch ein
Schritt zwiſchen dir und dem Tod iſt, demſel
ben mit Freudigkeit entgegen ſehen, wenn noch
erſt von dir geſchehen ſollte, was ſchon langſt
hatte ſollen gethan ſeyn, wenn du bei reifer Ue
berlegung ſiehſt, daß du nicht mehr ereilen und
erjagen kanſt, was du ſchon lange Jahre ver
ſaumt hatteſt? Lebſt du im Genuſſe von
Freuden; das Andenken an den Tod wird dich
darinn nicht ſtoren, ſo lange ſie vein und un
ſchuldig ſind: aber maſſigen wird es dich in dem
Freudengenuſſe, und dein Herz zugleich auf ho
here Freuden richten, als die Freuden dieſer Er
de ſind, damit es nicht dereinſt von dir heiſſe?
Gedenke Sohn, daß du dein Gutes em
pfangen haſt in deinem Leben. Gind
deine Tage auf der Erde durch Leiden und Wi
derwartigkeiten vergallt; wird ſie dich nicht der
Gedanke an den Tod und die darauf folgende
Vergeltung mit Chriſtlicher Geduld ertragen

deh
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lehren, damit du, wann der Tod den Leiden
dieſer Erde wird ein Ende gemacht haben, einen
reichen Erſaz dafur bekommeſt durch die uber al
le Maſſen wichtige Herrlichkeit jener Welt, ge
gen die alles Leiden dieſer Zeit verſchwindet, und
wie nichts zu achten iſt? haſt du Goter dieſer
Erde; der Tod entreißt ſie dir alle: wie gut al
ſo fur dich, wenn du durch ihre Anwendung zur
Wohlthatigkeit, zur Ugterſtutzung der Huifs
bedurftigen, zur Beforderung des allgemeinen
Wohis deiner Nebenmenſchen uberhaupt dir ei
nen Schaz fur den Himmel ſammelſt, den dir
der Tod nicht entreißt, in deſſen Beſiz er dich
vieimehr verſezt! haſt du Verſtand von GOtt
empfangen; wirſt du ihn nicht dazu gebrau—
chen, um die groſſe Kunſt recht zu ſterben zu
lernen, d. h. durch beſtandige Betrachtung der
engen Verbindung zwiſchen dem Gegenwarti—
gen und Zukunftigen auf dein Herz zu wirken,
und demſetben die beſte Richtuna zu geben, die
du in der Todesſtunde zu haben wunſchen wirſt?
Treiben dich deine Neigungen zum Guten: wie
ſehr wirſt du ſie unterhalten, und durch Uebung
im Gutesthun ſtarken: ſpureſt du, daß ſie dich
zum Boſen antreiben; wie eifrig wirſt du ſie
betampfen, damit du, triumphirend uber alles
Boſe, durch den Tod zum Leben eingeheſt! Du
lebſt in Geſellſchaft von Menſchen, aber fruher
oder ſpater gehſt du aus dieſer Geſellſchaft weg:
wie ſehr wirſt du denn, wenn du deſſen einge—
denk biſt, daß du ſo gegen ſie dich betrageſt,
daß keiner in jener Welt wegen eines ihm ange
thanen rechts, wegen einer gegen ihn ver—
ſaum:en Pflicht dich verklage, und daß du wur

z.Ty. P
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dig erfunden werdeſt, nach dem Tode in eine
beſſere Geſellſchaft einzutretten! Du haſt Gele
genheit Gutes zu thun, weiſer und beſſer zu
werden; wie ſorgſlaltig wirſt du dieſe Gelegen
heiten benützen, weil du weißſt, daß ſie nur
einmal kommen, und einmal verſchwunden,
nicht mehr konnen zurukgeholt werden, damit
du in der Rechenſchaft nicht beſchämt muſſeſt da
ſtehen, wenn du geſtehen mußteſt, du habeſt ſie
vernachlaſſiget! GOtt ſchenkt dir mancherlei
Hulfsmittel, die deine Tugend und Frommig—
keit befordern konnen, ſein Wort, die Anſtal
ten der offentlichen Gottesverehrung, das Ge
bet, den Umgang mit frommen Nebenmenſchen,
ihre Geſprache und Beiſpiele, das Sterbebett
von Freunden und Bekannten, und andere mehr;
Du weißſt, daß ſie dir in jenem Leben von GOtt
nicht mehr ſo angebotten werden, wenn du ſie
hier nicht weislich gebrauchſt: wie ſehr wirſt du
dir ſie alſo hier zu Nuz machen, damit du durch
ſie ausgeruſtet werdeſt mit allen den guten Ei
genſchaften, die zum Eingang in jene Welt er
fodert werden! Das Gebet beſonders wirſt du
nicht als ein Mittel anſehen, wodurch du nach
einem ſchlecht zugebrachten Leben dir doch noch
die Pforten des Himmels erofnen konneſt: Du
wirſt vielmehr uberzeugt ſeyn, daß

Ein Seufzer in der lezten Noth,
Ein Wunſch, durch des Erloſers Tod,
Vor GoOttes Thron gerecht zu ſeyn,
Dich gar nicht mach' von Sunden rein.

Nicht ſowohl um ein gutes, ſeliges Ende, um
ein ſeliges Sterbſtundchen wirſt du GOtt und
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deinen Heiland bitten, als vielmehr um die
Gnade, im Glauben an JEſum Chriſtlich zu
leben, weil auf ein ſolches Leben dann fruher
oder ſpater eine ſelige Sterbeſtunde gewiß folgt.

Dajzu fuhrt, meine theureſte Freunde,
die Gewißheit des Todes und der unfehlbar dar
auf folgenden Vergeltung jeden nachdenkenden
und um ſein Heil vekummerten Menſchen.
Pochte ſie nur auch uns dazu fuhren! Mochten
wir uns doch gewohnen, unſer gegenwartiges
Leben nie anderſt als in Verbindung mit dem
klinftigen zu betrachten! Mochte der Anblik un
ſerer Kirchhofe, dieſer Schauplatze der Zerſto—
rungen, die der Tod von Zeit zu Zeit unter uns
anrichtet, der Anblik von Leichbegleitungen, der
Anbiik unſerer auf der Bahre liegenden Vor—
ganger unſere Sterblichkeit uns tief in's Herz
eindrucken! Mochte die Erfahrung, daß von
upſern Lieben, die vor uns das dunkle Todes—
thal durchwandelten, keiner mehr zu uns zu—
rukkam, wenn wir ihn auch mit heiſſen Thra
nen zurukwunſehten, uns innigſt uberzeugen,
daß es nur einen Vorbereitungs-Zuſtand auf
die Ewigkeit gibt! Mochte das ſanfte Sterben
frommer Verehrer GOttes und JEſu, und das

dungſtliche und unruhige Benehmen derer, die in
Sunden gelebt haben, auf ihrem Sterbelager
uns einen rechten Unterſchied tmachen lehren zwi
ſchen denen, die dem Gericht mit Unerſchroken—
heit konnen entgegen gehen, und denen, die da
vor zittern muſſen! Mochte bei jedem Gedanken
an den Tod ein heiliger Schauder allen noch

P 2
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Ungebeſſerten durch Mark und Bein dringen,
damit ſie noch fruhe genug bei ihrem Erloſer
Gnade ſuchten, Gnade zur Verzeihung ihres
vorigen Leichtſinns, und Gnade zu einer recht
ſchaffenen Bekehrung! Mochten wir doch alle in
dieſer irrdiſchen Schule und Erziehungs-Anſtalt
GOttes dergeſtalt gebildet werden, daß wir al
le, wann dieſe Erziehung bei einem jeden durch
den Tod nach und nach geendiget wird, moch
ten erwachſene Chriſten ſeyn, und im Gericht
tuchtig befunden werden, an jener hohern An
ſtalt GOttes im Himmel ſeligen Antheil zu
haben!

Ja, HErr, daß ich Erde bin,
Lehre Du mich ſelbſt bedenken;

Eehre Du mich's jeden Tag,
Daß ich weriſer werden mag! Amen.
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Texrt:
Matth. Kap. XXV, v. Z146.

Wann aber des Menſchen Sohn kommen wird
in ſeiner Herrlichkeit, und alle heilige Engel mit
Jhm, dann wird er ſitzen auf dem Stuhl ſeiner
Herrlichkeit. Und es werden vor Jhm alle Vol
ker verſammlet werden. Und Er wird ſie von einn
ander ſcheiden, gleich als wie ein Hirte die Schaa
fe von den Boken ſcheidet. Und Er wird die
Schaafe zu ſeiner Rechten ſtellen, und die Boke
zur Linken. Da wird dann der Konig ſagen zu
denen zu ſeiner Rechten: Kommet.her, ihr Geſeg—
nete meines Vaters, ererbet das Reich, das euch
bereitet iſt von Anbeginn der Welt. Denn ich bin
hungrig geweſen, und ihr habt mich geſpeiſet. Jch
bin durſtig geweſen, und ihr habt mich getrankt.
Jch bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich be—
herberget. Jch bin nakt geweſen, und ihr habt
mich bekleidet. Jch bin krank geweſen, und ihr
habt mich beſucht. Jch bin gefangen geweſen,
und ihr ſeyd zu mir gekommen. Dann werden
Jhm die Gerechte antworten, und ſagen: HErr,
wann haben wir Dich hungrig geſehen, und Dich
geſpriſet? oder durſtig, und haben Dich getran

e———
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ket? Wann haben wir Dich einen Gaſt geſehen,
und beherberget? oder nakt, und haben Dich be

kleidet? Wann haben wir Dich krank oder gefan
gen geſehen, und ſind zu Dir gekommen? Und
der Konig wird antworten, und zu ihnen ſagen:
Wahrlich, ich ſage euch: was ihr aethan habt ei—
nem unter dieſen meinen geringſten Brudern, das

habt ihr mir gethan. Dann wird Er auch ſagen
zu denen zur Linken: Gehet hin von mir, ihr Ver—
fluchte, in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem
Teufel und ſeinen Engeln. Jch bin hungrig ge—
weſen, und ihr habt mich nicht geſpeißt. Jch bin
durſtig geweſen, und ihr habt mich nicht getrankt.
Jch bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich nicht
beherberget. Jch bin krank und gefangen geweſen,
und ihr habt mich nicht beſucht. Da werden ſie
Jhm auch antworten, und ſagen: HErr, wann
haben wir Dich geſehen hungrig, oder durſtig,
oder einen Gaſt, oder nakt, oder krank, oder ge—
fangen, und haben Dir nicht gedienet? Dann wird
Er ihnen antworten: Wahrlich, Jch ſage euch:
was ihr nicht gethan habt einem unter dieſen Ge
ringſten, das habt ihr mir nicht gethan. Und ſie
werden in die ewige Pein gehen, aber die Gerechte
in das ewige Leben.

Was hore ich? Zum Gericht willſt Du kom
men, Du Allbarmherziger und Allgerechter, zum
Gericht uber alle Bewohner des Erdkreiſes? So
gewiß Du zum erſtenmal auf unſere Erde gekom
men biſt, um uns als unſer Bruder zu erloſen,
eben ſo gewiß  wirſt Du wieder kommen, um alle
Deine Bruder zu richten, um den Guten und dn

TTTTT—
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Boſen zu geben, was ſie verdienen. Ja, ich
glaube es Deinem Wort: ich nehme kindlich:glau—
big Deine Verſicherung hieruber und die auf der
Deinigen gegrundeten Verheiſſungen Deiner Apo—
ſtel an, und erwarte anbetend Deine herrliche,
feierliche Erſcheinung. Laß ſie mich nun in
dieſer Dir geweiheten Stunde von allen Seiten be—
trachten, und ſo betrachten, daß alle die Geſin—
nungen dadurch in mir erwekt werden, die Du
durch die Vorherſagung dieſer ſo wichtigen Bege—
benheit in den Gemuthern Deiner Chriſten her—
vorbringen wollteſt. Amen.

ↄ*

Meine andachtige Zuhorer!
«nnſer theureſte Heiland hatte in der unſerm
U Texyt vorhergehenden Gleichnißrede von der
guten und ſchlechten Anwendung der uns von
GOtt verliehenen Gaben und Krafte geredt,
und wie GOtt einen jeden nach Verhaltniß die—
ſes beſſern oder ſchlechtern Gebrauchs derſelben
behandeln werde, wie Er dem, der einen gu
ten Gebrauch davon habe, mehr werde anver—
trauen, den hingegen, der ſie ungenuzt habe
verroſten laſſen, herunterſetzen. Begreiflicher
weiſe wird dieſes erſt in jenem Leben geſchehen.
Das fuhrt uns alſo darauf, daß wir das, was

Jeſus in unſerm Teyt erzahlt, auch erſt in ei
nem kunftigen Zuſtand erwarten, daß wir es
fur die erſt in jenem Leben zu erwartende Bege
benheit halten, wo die Vergeltung fur die An—
wendung unſerer irrdiſchen Lebenszeit einem je—
den offentlich und feierlich wird angekundigt
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werden. Und was iſt denn, meine Theu
reſten, Unglaubliches oder Vernunftwidriges
in einer ſolchen ſichtbaren Wiederkunft unſers
HErrn zu einem allgemeinen Weltgericht, das
uns nothigte, von dem Wortverſtand der Er—
zahlung Chriſti in unſerm Teyt abzugehen?
Einmal werden wir doch in dem kunftigen Leben
nicht ohne Korper ſeyn. Dieſe Korper werden
Sinnen haben, wenn auch ſchon nicht gerade
die gleichen, mit denen unſer irrdiſche Korper
verſehen iſt. Auf dieſe unſere neuen Sinnen
konnen alſo alsdann durch auſſerliche Erſchei—
nungen Eindrucke gemacht werden. Sollte al—
ſo nicht die Weisheit GOttes es fur gut finden
konnen, einen ſtarken Eindruk auf die Men—
ſchen alle durch dergleichen Feierlichkeiten zu be
wirken!, wie JEſus in unſerm Tegyt beſchreibt.
Selbſt fur die Geiſterwelt konnte es ja zugleich
ein lehrreiches Schauſpiel ſeyn. Laſſet uns
denn, meine Freunde, fern von allen Zwei
feln die Erzahlung JEſu durchgehen, und mit
angeſtrengter Aufmerkſamkeit unſers Geiſtes auf
jenen uns noch bevorſtehenden merkwurdigen
Zeitpunkt hinausblicken.

Mit der ſichtbaren Wiederkunft des erhohe
ten Menſchen, unſers erhabenen HErrn und
Hauptes, vom Himmel hebt ſich die Feierlich
keit des Weltgerichts an. Wann, an dem
von GOtt ſchon ewig feſtgeſezten Tage (Ap.
Geſch. 17, 31) des Menſchen Sohn
kommen wird in ſeiner Herrlichkeit, und
alle heilige Engel mit Jhm, dann wird
Er ſitzen auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit.
v. z1. Nicht mehr in niedriger Knechtsgeſtalt
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wird Er da erſcheinen, ſondern umgeben mit
der Herrlichkeit des Weltbeherrſchers. O wie
wirſt Du da, Du von manchen lange verkann
ter Konig, nicht mehr konnen verkannt werden
von denen, die Dich in Deiner Herrlichkeit er
blicken! Wie werden fie ſogleich in Dir ihren
Richter erkennen muſſen, wenn der von dir aus
gehende, alles erhellende Lichtglanz, wenn der
ſchmetternde Poſaunenton des Donners, wenn
das Krachen und Zuſammenſturzen der Elemen
te, dieſe Beweiſe Deiner uber die ganze
Natur ſich erſtreckenden Gewalt Dich als
Richter ankundigen, wenn die gewaltige, die
Himmel und Erde erſchutternde Stimme: „Er
kommt; tretet herzu, ihr Volker der Erde,“
vom Aufgang bis zum Niedergang erſchallt!

Ja, ſie verſammeln ſich um Dich her auf
den erſten Wink die unuberſehbaren Schaaren
der Erdebewohner. Denn wer wollte dem mach—
tigen Aufruf ſich widerſetzen? Sie tretten her
vor aus den Grabern, die Todten, die die
Stimme ihres HErrn wekt: ſie gehen Dir ent
gegen mit verwandeltem Leibe, die noch Leben
den; der Thron des Richters iſt der Mittel
punkt, wo alle zuſammentreffen aus allen En
den der Erde.

Hier an dem Rand der Ewigkeit,
Hier ſteh'n die Millionen,

Die ſeit dem erſten Tag der Zeit
Auf dieſer Erde wohnen,

Nur dem Allwiſſenden bekannt,
Unzahlbar wie am Meer der Sand;

Hier ſteh'n ſie vor dem Richter.
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Und mit welchen Empfindungen? O
nicht alle mit den gleichen. Zwar alle wird
im erſten Augenblik die plozliche Erſcheinung,
der unerwartete Schlag erſchuttern. Aber bald
wird dieſes Staunen bei Euch aufhoren, und
ſich in Freude und Jubel verwandeln, Jhr
frommen Freunde unſers HErrn, die Jhr in
glaubiger Ergebung an Jhn auf dieſer Erde ge
wandelt habt, die Jhr Jhm treu bliebet bis
an's Ende, die Jhr ſchon auf Erden die freudi
ge Verſicherung hattet, daß Jhr zu den Sei—
nigen gehoöret, und denen ein ſeliges Schikſal
gleich nach dem Tode, noch vor der Wiederver—
einigung mit ihrem Leibe, das Pfand einer im
ernſten oericht ihnen zuzuerkennenden ewigdau
renden Glukſeligkeit war. Aber Schrecken
und Angſt wird euch ergreiffen, und, wie mit
eiſerner Hand, euch feſt halten, ihr leichtſinni—
ge Verachter des HErrn, ſeines Worts und
ſeines Willens, ihr laſterhafte Sundendiener.
Euer Gewiſſen wird euch verdammen, noch ehe
der Richter euch verdammt. Aus dem, was
ihr erfuhret ſeit der Trennung eures beflekten
Geiſtes von eurem unreinen Leibe, konnt ihr den
Schluß machen, was fur ein Spruch auf euch
wartet. O wie furchterlich wird euer Angſtge
ſchrei die Lutte durchbeben: „Jhr Berge fallet
uber uns, und ihr Hugel bedecket uns!,„

Zum leztenmal ſind ſie nun noch beieinandtr,
die Guten und die Boſen, ſo wie ſie in ver
miſchten Haufen aus ihren Grabern hervorgien
gen. Aber ein Wink und die groſſe, nie
mehr aufhorende Scheidung erfolgt. Und Er
wird ſie von einander ſcheiden, gleichwie
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ein hirt die Schaafe von den Boken ſchei
det. Und wird die Schaafe zu ſeiner
Rechten ſtellen, und die Böke zur Linken,
v. Z2. 33. Wie ein Hirt die Schaafe von den
Boken ſondert, ſo ſtellt Chriſtus die Menſchen
von einander, die wegen ihrer Ungleichheit ei
gentlich nie zuſammen gehorten, und die nun
auch nicht mehr beiſammen bleiben ſollen.
Die Miſchung von Guten und Boſen hort nicht
auf, ſo lange die gegenwartige Verfaſſung derWelt dauert: aber Geduld! dereinſt nehmen j
alle Uebel, die aus dieſer Miſchung entſpringen,

1

auf einmal ein Ende. J

Freue dich dieſes Augenbliks, geplagter
Chriſt, der du wahrend deinem Erdenleben un
gerechterweiſe leideſt, der du Verachtung und
Spott und manche bittere Krankung um deiner
Rechtſchaffenheit und Froömmigkeit willen von
deinen ſchlechtern Mitchriſten zu dulden haſt.
Nur eine Zeitlang pruft der HErr deine Geduld
und Standhaftigkeit in der Geſellſchaft der Bo
ſen. Einſt wirſt du davon befreit, und nie, in
Ewigkeit nicht, nahen ſich dir mehr deine Pei
niger. Freue dich dieſes Augenbliks, redli—
cher Chriſt, wenn du manchen harten Kampf
haſt, um deine Tugend und Frommigkeit gegen
die Verfuhrer zu behaupten, von denen du um
ringt biſt, wenn ſie deinen Glauben an Chri
ſtum dir ſuchen auszuſchwazen, wenn ſie deiner
Unſchuld Schlingen legen, wenn ſie dich wollen
gleichgultig machen gegen Tugend und Laſter,
wenn ſie dir auf dem Pfade der Sunde voran
gehen, und ihr Beiſpiel dich lokt, ihnen zu fol—
gen. Bleibſt du mitten unter allen dieſen An
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griffen dennoch feſt in deinem Chriſtenthum, ſo
hat ſie dir nichts geſchadet, dieſe, wenn gleich
ſchwere, Uebung. Deſto ſchneller wachst der
einſt deine Tugend, wann du nach der Entfer—
nung der Verfuhrer ihren Verfuhrungen nicht
mehr ausgeſezt biſt.

Getrennt werden ſie in zween Haufen, die
groſſen Menſchenſchaaren; und auf welchen Un
terſchied wird bei dieſer Trennung Rukſicht ge
nommen? Werden die Reichen und Armen,
die Vornehmen und Geringen, die Adelichen
und Unadelichen, die Herren und Knechte be
ſonders geſtellet? O nein, blos die Guten und
Boſen werden geſondert: ſonſt auf nichts wird
bei dieſer groſſen Scheidung geſehen. Der Ko
nig und der Bettler kösmmen in die gleiche Reihe
zu ſtehen, wenn ſie ſich durch aleiche Denkungs—
art und durch ein gleiches Verhalten des glei—
chen Platzes werth gemacht haben. O wie
mancher, der hier den andern verachtete, und
durch ſeine Geſellſchaft ſich zu verunehren glaub
te, wurde da froh ſeyn, in ſeine Geſellſchaft
kommen zu dorfen, wenn er, voll Schaam,
den von ihm Verachteten auf der Seite der Eh
re erblikt, ſich ſelbſt aber auf die Seite der
Schande verſtoſſen ſieht! Reicher, vorneh
mer Mann, die Ehre, die du hier genieueſt,
bringt dich dereinſt nicht auf die rechte Hand
des Richters, wenn nicht ein koſtlicherer Schmuk
dich ziert, als alle irrdiſche Ehre dir umhangen
kan, der Schmut einer Chriſtlich frommen
Denkungsart und Lebensweiſe. Aber auch du,
armer, verachteter Menſch, bilde dir nicht ein
zur Vergutung der Verachtung, in der du hier
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lebteſt, jene Ehrenvolle Stelle zu erhalten, wenn
du nicht durch ein gutes Herz und Leben dich
uber deinen niedrigen Stand erhebeſt.

Getrennt werden ſie nun, die Menſchen al—
le, die je gelebt haben, und ſchon dadurch als
gut oder boſe vor aller Welt dargeſtellt. Wie
ſthr wird dadurch nicht die ſtille Tugend, die
im Verborgenen Gurtes wirtkte, hervorgezogen!
Mag auch der Tugendhafte noch ſo ſehr ver—
kannt, mogen ſeine Verdienſte um die Men—
ſchen noch ſo wenig geachtet werden; dort wird
er in ſeinem Tugendſchmuk glanzen zur Beſcha
mung aller, die ihn nicht hoch genug geſchazt
hatten. Dir hingegen wird die Larve wegge—
riſſen, du Heuchler. Magſt du auch einen noch
ſo guten Schein von Tugend und Frommigkeit
gehabt, mogen dir Schmeichler noch ſo viele
Lobeserhebungen in's Angeſicht geſagt haben,
mag dem Ruhm, als eines guten, frommen
Menſchen noch ſo weit erſchallt, magſt du, als
ein ſolcher, nach deinem Tode noch ſo ſehr ſelig
geprieſen worden ſeyn; warſt du es nicht wirk—
lich, ſo verſchwindet der Schein vor dem Thro
ne des Richters. Entbloßt und gebrandmarkt
ſtehſt du auf der linken Seite zur Verwunde
rung aller, die deiner Tugend Weihrauch ge—
ſtreut hatten.

Getrennt werden ſie nun, die Guten und
die Boſen, und ſchon dadurch zur Seligkeit und
zur Verdammniß ausgezeichuet. Denn det
allwiſſende Richter bedarf nicht eine lange Un—
terſuchung anzuſtellen: Er braucht weder Kla—
ger noch Vertheioiger noch Zeugen zu verhoren.
Eines jeden Klager oder Vertheidiger iſt ſein
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Gewiſſen. Und die Allwiſſenheit des Richters,
womit Er alles durchſchaut, iſt, der untruglich—
ſte Zeuge. Voll froher Hofnung auf der ei
nen, und voll banger Furcht auf der andern
Seite erwarten ſie nun das entſcheidende Ur—
theil. Alles ſchweigt in feierlicher Stille, wie
die ganze Natur ſchweigt vor dem nahen Aus
bruch aines hier erquickenden, dort zerſtorenden
Gewitters. Der Richter ſpricht.

Zuurſt zu denen zu ſeiner Rechten, die es
zuerſt iwerth ſind, ihre freudige Erwartung bald
in Erfiillung gehen zu ſehen, v. 4: Kommet
her, ihr ceſegnete meines Vaters: ererbet
das Reich, das euch bereitet iſt von An
beginn der Welt. Kommet her, ihr von
meinem Vater zur Glukſeligkeit Beſtimmte,
nehmet nun den Plaz in dem himmliſchen Reich
ein, der euch ſchon langſt zugedacht war.
Seliger, unendlich ſeliger Augenblik! o wie ſo
gar nichts iſt auch die ſuſſeſte Erdenwonne gegen
die Freude, die du den ſo hoch Begnadigten
einfliößſt! Was Jhr ſchon izt, Jhr frommen
Seelen, bisweilen in den Stunden der herzer
hebendſten Andacht, bei der heiterſten riusſicht
in die Zukunft, bei der lebhafteſten Ueberzeu—
gung von der auf Euch wartenden unausſprech
lichen Glukſeligkeit empfindet, in einem ſchwa—
chen Vorſchmak, der Euch aber ſchon ſo wohl
thut, und Euch ſo herrlich entzukt, empfindet,
das empfindet Jhr dort, aber vielmal ſtarker
und fuſſer, wenn bei'm Anhoren dieſer herrli—
chen Worte Eures Heilands und Richters dit
gauze freudenreiche Ewigkeit ſich Eurem geſcharf
ten Blik ofnet! O Augenblik, werth durch alle
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Freuden der Erde, durch Dahingebung alles
deſſen, was uns das Liebſte iſt, erkauft zu
werden!

Sehet, meine Lieben, womit Jhr Euch
denſelben, und die daran hangende uber alle
Maſſen wichtige Seligkeit erkaufen, womit Jhr
Euch dieſen gunſtigen Urtheilbſpruch verichaffen
konnt. JEſus erklart es Euch ſelbſt durch den
Grund, den Er ſeinem Urtheu beifugt, v. 5. Zb.
denn ich bin hungrig geweſen, und ihr
habt mich tqeſpeijet. Jch bin durſtig ge—
weſen, und ihr habt mich getranket. Jchbin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich
beherberget. Jch bin nakt geweſen, und
ihr habt mich bekleidet. Jch bin krank
geweſen, und ihr habt mich beſucht. Jch
bin gefangen geweſen, und ihr ſeyd zu mir
gekommen. Und damit kein Zweifel uber den
eigentlichen Sian dieſer Worte eutſtehen konn
te, ſo ſtellt Er es ſo vor, als wenn die frommen
Verherrlichten aus Beſcheidenheit eine Einwen
dung dagegen machten, weil ſie JEſu nicht per
ſonlich dergleichen Dienſte hatte erweiſen kon—
nen, v. 37. z8. z9, damit Er ſo Anlaß beka—
me, die nahete Erlauterung hinzuzufugen, v. 40:
Wahrlich ich ſage euch: was ihr gethan
habt einem unter dieſen meinen geringſten
Brüdern, das habt ihr mir gethan.
So herablaſſend, ſo menſchenfreundlich iſt un—
ſer groſſe Konig geſinnt, daß Er alles, was den
Menſchen, die Er ſich nicht ſchamt ſeine Bruder
zu nennen, geſchieht, ſo anſieht, als ware es
Jhm ſelbſt geſchehen. Jeder Biſſen Brods,
mit dem du den Hungrigen labeſt, jeder Trunk
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Waſſer, womit du den Durſtigen erquikſt; ſieh',
nicht dem Schmachtenden allein reichſt du ihn
dar: nein, JEſus, dein HErr und Richter,
nimmt es auf, als wenn du ihn Jhm ſelbſt dar—
reichteſt. Jeder Liebesdienſt, den du auch dem
Geringſten deiner Mitchriſten, deiner Mitmen—
ſchen erweiſeſt; ſieh', du erweiſeſt ihn uicht dei
nem Bruder, ſondern in ſeiner Perſon deinem
und ihrem Oberhaupt ſelbſt. Jede Hulfe, die
du einem Nothleidenden leiſteſt, jede Unterſtu
zung, die du einem Bedrangten angedeihen
laßſt; ſiehe, JEſus Chriſtus ſieht es an, als
wenn Er der Hulfsbedurftige ware, deſſen du
dich annimmſt. Nicht blos die, welche wäh
rend dem Aufenthalt unſers Hejilands auf Erden
Jhm etwas Liebes erwieſen, konnten den Him
mel um Jhn verdienen: wir konnen es alle,
wenn wir das gegen unſere Bruder, die auch
ſeine Bruder ſind, thun, was wir gegen Jhn
ſelbſt, ware Er noch bei uns, zu thun verpflich
tet waren.

Aber eben darum, weil unſer HErr alles,
was wir gegen unſere Bruder thun, anſieht,
als ware es Jhm ſelbſt geſchehen; ſo folgt dar
aus, daß gerade nicht bios diejenige Handlun
gen, die JEſus in ſeiner Erklarung ausdruklich
anfuhrt, daß nicht blos das Speiſen der Hung
rigen, das Tranken der Durſtigen, das Beher
bergen der Reiſenden, vorzuglich der zur Aus
breitung des Evangeliums in der Welt Herum
reiſenden, das Bekleiden der Nakenden, die
Pflegung der Kranken, das Beſuchen der Ge
rangenen, verſteht ſich, der unſchuldig Gefan

ge
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genen, beſonders derer, die hier zunachſt ge
meint ſind, der um der Religion willen Gefan
genen, die Werke ſeyen, die alle unſere Pſlich—
ten in ſich faſſen, ſondern daß alles dieſes nur
Beiſpielsweiſe von unſerm lieben Heiland ange
ruhrt werde, woraus wir auf die ganze Den—
kungsart und Handlungsweiſe, die vor dem Rich
ter etwas gelten werde, den Schluß machen

konnten. Niemand kan und wird ſo handeln,
am allerwenigſten beharrlich ſo handeln, wie
hier JEſus die zur Seligkeit Beſtimmten han
delnd vorſtellt, wenn nicht Liebe zu JEſu ihn
beſeelt, wenn nicht eine Chriſtlich fromme Den
kungsart in ihm lebt. Und dieſe iſt dann der
Grund nicht blos von dieſen wenigen einzelen
Gattungen guter Handlungen, die unſer HErr
in ſeiner Erzalung namentlich anfuhrt, ſondern
uberhaupt von allem dem Guten, das den Chri
ſten auszeichnen ſoll. Wo Liebe zu JEſu, un
ſerm Heiland und Konig, uns belebt, wo wir
alles, was wir thun, in Hinſicht auf Jhn,
um Jhm Freude zu machen, thun, da wird uns
nichts fremd ſeyn, was gut und Chriſtlich iſt,
weil dieſes alles Jhm Freude macht. Und alle
Chriſtliche Tugenden ſind ja ſo in einander ver—
kettet und verſchlungen, daß keine einzige dieje
nige Reinigkeit, in der ſie allein vor den Augen
des allſehenden Richters erſcheinen darf, an ſich
hat, wenn ſie nicht von allen andern, als von
unzertrennten Geſeliſchafterinnen, begleitet iſt.

Was du Gutes, dem Evangelium JEſu Ge
maſſes, aus Liebe zu deinem HErrn und Hei
land Herflieſſendes denkſt und vornimmſt, redeſt
und thuſt, das alles, mein Chriſt, wird einen

3. Th. Q
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erfreulichen Einfluß auf das uber dich zu fallen
de Urtheil haben.

Nun kommt die Reihe an die zur Linken.
Mit trauriger Beſchamung, weil es ſie nichts
angieng, horten ſie den herrlichen Spruch, der
fur die zur Rechten ausgeſprochen wurde; ach!
in niederſchlagender Ahndung des Gegentheils
fur ſie. Und ſie geht in Erfullung, dieſe Ahn—
dung. Gehet hin, heißt es zu ihnen, v. 41.

gehet hin von mir, ihr Verfluchte,
ihr Strafwurdige Verbrecher, in das holli—
ſche Seuer, das bereitet iſt dem Teufel und
ſeinen Engeln. Gehet hin in die Geſellſchaft
jener unſeligen Geiſter, die fur euch ſich ſchikt,
um da das unglukliche Schikſal mit ihnen zu
theilen, das ihr, wie ſie, verdient habt. O
es geht uber alle Beſchreibung, das Entſetzen,
die Betaubung, die bei'm Anhoren dieſes Aus
ſpruchs die Sunder befallen wird, mit welch'
heftiger Gewalt Schaam und Betrubniß, Schre
ken und Angſt und Verzweiflung ihr Herz in
dieſem Augenblik beſturmen wird. Welches
Handeringen! welches Errothen und Erblaſſen!
der Schmerz, den der Kranke an allen Theilen
ſeines Leibes empfindet, wenn nichts Geſundes
mehr an ihm iſt von der Fußſohle an bis auf den
Scheitel; die Angſt, von der der Verbrecher
gepeiniget wird, wenn er in ſchwarzer Mitter—
nacht, auf ſeinem einſamen Lager ſich walzend,
von marternden Gewiſſensbiſſen gequalt wird,

nur der tauſendſte Theil iſt's von dem, was
ihr da fuhlen werdet, ihr Sunder, wann euer
Loos ſo furchterlich entſchieden iſt.
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Aber es iſt nicht unverſchuldet, was ihr da
leidet, euer Schikſal iſt nicht zu hart, der Rich
terſpruch nicht ungerecht. Nein, es iſt ein ge
rechter Richter, der auf unpartheyiſcher Wa
ge jedem zuwiegt, was ihm gebuhrt. Er ſagt
es euch ſelbſt, warum ihr ein ſolches Urtheil er
haltet, v. 42. 42. Jch bin hungrigg geweſen,
und ihr habt mich nicht geſpeiſet. Jch bin
durſtig geweſen, und ihr habt mich nicht
getrankt. Jch bin ein Gaſt geweſen, und
ihr habt mich nicht beherberget. Jch bin
nakt geweſen, und ihr habt mich nicht be
kleioet. Jch bin krank und gefangen ge—
weſen, und ihr habt mich nicht beſucht.
Und damit man Jhn recht verſtehe, und jede
Ausflucht abgeſchnitten ſey, als wenn man Jhm
ſelbſt nichts Lieb's und nichts Leid's erweiſen
konne, weil man nicht perſonlich mit Jhm um
gehe, (v. 44) ſo ſezt Er in ſeiner Erzahlung ſo
gleich die Erklarung hinzu, v. 45: Wahrlich
ich ſage euch: was ihr nicht gethan habt
einem unter dieſen Geringſten, das habt
ihr mir nicht gethan. GSiehe, Freund,
wie tief dich Liebloſigkeit gegen deine Bruder
ſturzen kan! O laß ihn doch nicht in ſeiner Noth
ſchmachten, den Armen, der ſich, der Noth—
wendigkeiten dieſes Lebens beraubt, nach dei
ner Hulfe ſehnet, wenn du dieſer Erde Guter
haſt. Verlaß ihn nicht, den Kranken, dem du
ſeine Leidenstage erleichtern kanſt, laß ihn nicht
ohne Troſt, ohne Labſal und ohne Hulfsmittel
auf ſeinem Krankenlager winſeln und achzen.
Ueberlaß doch nicht dem Kerker und den Ban
den den Gerechten, den du daraus erretten kanſt,

OQ 2
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lorauche dein Anſehen zu ſeiner Vertheidigung
und Vefreiung, wenn du einiges Anſehen haſt,
erhebe deine Stimme fur ihn, und gieb ihn nicht
feigherzig Preis der Wuth ſeiner ungerechten
Ve—foiger. Geh' nicht, gleich jenem Prieſter
und Leviten, ungeruhrt und unthatig voruber,
wo du jemand in Gefahr, in Noth oder Elend
ſiehſt, und du ihn herausreiſſen kanſt. Sey
nicht gleichgultig, wenn du einen Menſchen den
Weg des Verderbens ſiehſt gehen, laß ihn nicht
darauf fortlauffen, wenn du irgend etwas thun
kanſt, um ihn davon zurukzufuhren. Welch'
ein hartes, unbarmherziges Gericht wurde uber
dich ergehen, um ſolcher unbarmherzigen, ge
fuhlloſen Liebloſigkeit willen!

Schon die Liebloſigkeit, die dieſe oder jene
Liebespflichten gegen unſere Brüder verſaumt,
iſt ſo wenig gleichgultig, daß ſie vielmehr ein
verdammendes Urtheil nach ſich zieht. Was

muß alſo nicht die Liebloſigkeit thun, die nicht
blos Liebeserweiſungen vernachlaſſiget, ſondern
ſelbſt darauf ausgeht, unſere Bruder, Bruder
JEſu Chriſti zu kranken, zu beſchadigen, zu
vervortheilen, zu drucken, zu verfolgen, zu pei
nigen? Wirſt du eher dem Verdammungsur
theil ausweichen, wenn du dieſe Handlungswei
ſe beobachteſt, als wenn du blos die befolgſt,
die JEſus in ſeiner Erzahlung namentlich als
ein Beiſpiel von dem anfuhrt, was eine Urſa—
che der Verdammniß ſey? O nein, du biſt viel—
mebr zuerſt in dieſem Urtheil eingeſchloſſen. Je
de feirdſelige, boshafte, ſchadenfrohe Geſin
nung taugt nur in den Aufenthalt deſſen hin,
der von Anbeginn ein Morder war (Joh. 8,44)
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der von langem her ſeine Freude hatte an der
Anrichtung von Ungluk.

Und uberhaupt, Freunde, iſt Liebloſigkeit
gegen die Mitchriſten und Mitmenſchen allemal
mit Mangel an Liebe zu unſerm gemeinſchaftli—
chen Bruder und Oberhaupt JEſu verbunden.
Uad wo bei dem Chriſten dieſe Liebe zu JEſu
mangelt, wo ſein Herz gegen dieſen ſeinen be—
ſten und Liebevollſten Bruder kalt und todt iſt,
da erſtirbt auch alle Chriſtliche Geſinnung, und
die Quelle zu jedem Laſter iſt geoönet. Es mag
alſo dieſe oder jene Sunde, dieſes oder jenes
Laſter ſich deiner bemachtigen, wenn du durch
die Liebe zu JEſu nicht davor verwahrt wirſt,
ſo muſt du nothwendig von Jhm in jenem ern
ſten Gericht verſtoſſen werden. Er muß ſich dei
ner ſchamen, da du Jhn nicht achteteſt, da du
durch Verunreinigung mit Sunden dich ſeiner
Geſellſchaft unwurdig machteſt. „Weg von
mir,“ heißt es, „mit allen Sundern, die zum
Feuer, zur Pein und Strafe um ihrer Sunden
willen reif ſind!“

Und ſie werden gehen in die ewige Pein
(v. 46). Ohne Verzug wird das Urtheil, wann
es ausgeſprochen iſt, vollzogen: da iſt nun kein
Mittel mehr, es abzuwenden. Der Gerechte,
der es ausſprach, iſt auch machtig genug, es
zu vollziehen. Du mochteſt dich ſperren und
ſtrauben, wie du wollteſt, Sunder, wenn du
durch Beharrlichkeit im Boſen das Verdam
mungs-Urtheil dir zugezogen haſt, fort muß
teſt du an den Ort der Qual, wo nicht blos ein
kurzes Erdenleben lang deine Pein dauerte:
nichts, nichts konnte dich mehr retten. Ver—
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geblich wurdeſt du bitten und flehen, vergeblich
Drohungen anwenden, vergeblich raſen und
ſchaumen vor Wuth. Die ganze Rotte der Bo
ſen hingeſchleudert wird ſie durch das Macht
wort des Richters an den Ort, wo Pein und
Qual ihrer wartet, ohne daß ſie, und ware ſie
auch noch ſo zahlreich, ſich nur dagegen regen
kan. Freuet Euch hingegen, und frohloket,
Jhr Fromme: denn die Gerechte werden
eingehen in das ewige Leben, ſogleich ein
gefuhrt werden zum Genuſſe der ihnen beſtimm

ten unendlichen Wonne und Seligkeit. Ewig
ſeyd Jhr da uber alle Feinde, uber alle Neider
und Mißgunſtige erhaben: keiner, und wenn
er es auch ſo gern mochte, kan Euch auch nur
den geringſten Theil der Seligkeit rauben. Nie
mand kan ihn Euch entwenden, den unverwelk—
lichen Kranz der Ehre und Herrlichkeit, wann
ihn der Richter Euch dargeboten hat. Niemand
kan, niemand wird die Schaafe JEſu Chriſti
aus ſeiner Hand reiſſen.

So, Freunde, ſo endiget ſich das herrliche,
das majeſtatiſche, auf der einen Seite ſo Won
nereiche, auf der andern ſo furchterliche Schau
ſpiel.

Und es geht Euch alle an, Freunde, es
ſteht uns allen bevor. Denn es iſt in unſerm
Teyxt nicht etwa blos von dem Gericht uber die
Juden die Rede: dieſes iſt ja ſchon langſt er—
folgt, und eben ſeine, mit der Vorherſagung
Chriſti ubereinſtimmende, Erfullung verburgt
es uns deſto mehr, daß auch das allgemeine
Weltgericht, ſeiner Ankundiaung gemäß, ein
treffen werde. Auch nicht etiva blos von einem
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Gericht uber die iſt die Rede, welche JEſum
perſonlich kannten, und Jhm perſonlich Gutes
oder Boſes thun konnten. Nein, Freunde,
Jhr habt ſeine Erklarung gehort, daß es gleich
ſey, was wir Jhm, oder, wann Er nicht mehr
vorhanden ſey, ſeinen Brudern thun. So lan
ge Menſchen, Bruder JEſu, auf der Erde ſind,
ſo lange wahrt der Zeitraum noch, in dem wir
ein gunſtiges oder ungunſtiges Urtheil durch un
ſer Verhalten gegen unſere und JEſu Chriſti
Bruder uns verſchaffen konnen; ſo lanae harren
wir noch des fur alle entſcheidenden Gerichts,
bis der Augenblik kommt, ſo ſchnell wie ein
Blizſtrahl, der uns vor den Richterſtuhl hin
verſezt. Und, o Freunde, wie wurde es
uns zu Muth ſeyn, wenn er wirklich, weil wir
noch davon reden, vorhanden ware? wenn die
ſen Augenblik noch der Donner des Gerichts uns
zurieffe: Der Richter iſt da: auf, Jhm ent
gegen! wie wurde es uns ſeon
Wurde eine Freudenvolle Erwartung deſſen,
was kommen wird, unſer Haupt emporrichten?

oder wurde Schreken und Augſt uns danie—
derſchmettern? Wer iſt uns Burge da
fur, daß Er nicht bald, daß Er nicht noch heu—
te, daß Er nicht noch, ehe wir dieſen Tempel
veelaſſen, daher kommt, der Richter uber alle?

O Er komme dieſen Augenblik, wenn wir
nur bereit ſind vor Jhm zu erſcheinen! Amen.
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Erklarung
einer bildlichen Beſchreibung

der Beſchaffenheit
der ewigen Seligkeit des himmels.

Teyt:
Offenb. Joh. Kap. XXII, v. 13.

Und er zeigte mir einen lantern Strom des lebendi

gen Waſſers, klar wie ein Kryſtall, der gieng von
dem Stuhl GOttes und des Lammes. Mitten
auf ihrer Gaſſe und auf beiden Seiten des Stroms
ſtund Holz des Lebens, das trug zwolferlei Fruch
te, und brachte ſeine Fruchte alee Monden; und die
Blatter des Holzes dienten zur Geſundheit der Hei
den. Und es wird kein Verbanntes mehr ſeyn.
Und der Stuhl GOttes und des Lammes wird dar
inn ſeyn; und ſeine Knechte werden Jhm dienen,
und ſehen ſein Angeſicht, und ſein Name wird an
ihren Stirnen ſeyn. Und es wird keine Nacht da
ſeyn, und nicht bedorfen einer Leuchte, oder des
kichts der Sonne: denn GOtt der HErr wird ſie
erleuchten: und ſie werden regieren von Ewigkeit
zu Ewigkeit.



Fünf und vierzigſte Predigt. 249

Meine andachtige Zuhorer!
Sdo weit auch die verſchiedenen Erklarungen

des Daunkelſten aller neuteſtamentlichen
Bucher, der Offenbarung des Johannes von
einander abgehen, ſo kommen dech die meiſten
Ausleger am Ende wieder zuſammen, und ſtim
men darinn uberein, daß die lezten Kapitel der—
ſelben uns in die künftige Welt hinüberſehen laſ—
fen. Auch die neueſte Meinung uber den Haupt
innhalt dieſes Buchs, die beut' zu Tag' wohl
den meiſten Beifall finden, weiche anuiramt, daß
darinn auf eine dichteriſche Weiſe der Sieg des
Chriſtenthums uber das Judenthum und Hei
denthum beſchrieben werde, fuhrt zulezt auf den
herrlichen Triumph des Chriſtenthums und ſei—
ner Bekenner. Und wo wird dieſer glanzender
ſeyn, wo wird das Reich Chriſti in groſſerer
Herrlichkeit erſcheinen, als in dem Himmel?
Auf der Erde iſt der Sieg des Chriſtenthums
uber ſeine Feinde nicht vollſtandig, nicht in die
Ausgen fallend genug, auf der Erde iſt die Herr
lichkeit und Glukſeligkeit der Anhanger deſſelben
noch unvollkommen: erſt in dem Himmel iſt das
Chriſtenthum oder das Reich Chriſti uber alle
Feinde ewig erhaben, erſt in dem Himmel iſt
für die Chriſten vollkommene Befreiung von al—
ler Verfuhrung und von allem Druk, vollkom
mene und ununterbrochene Glukſeligkeit zu ge
warten. Von jener beſſern Welt alſo
dorfen wir ganz zuverſichtlich annehmen, gibt
uns unſer Tept eine ſchone mahleriſche Beſchrei
bung.
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Begreiflicherweiſe konnen wir uns hienieden
noch keine deutliche und vollſtandige Vorſtellung
von der Beſchaffenheit jener Welt und dem Zu
ſtand ihrer ſeligen Bewohuer machen, weil al
les dort ſo gar viel anderſt ſeyn wird als hier,
und wir noch nichts von dem erfahren haben,
noch erfahren konnen, was dort Neues und
Herrliches auf die frommen Verehrer JEſu war
tet. Auch iſt unſere Sprache noch zu arm an
Ausdruücken, um jenen Zuſtand uns ganz eigent
lich beſchreiben zu konnen. Es iſt daher die Be
ſchreibung, die uns ſelbſt die h. Schrift, der
wir die beſten Aufſchluſſe hieruber verdanken,
daron gibt, hauptſachlich in Bildern enthalten,
die aus dem gegenwartigen Leben entlehnt ſind,
und die wir alſo nicht wortlich verſtehen dorfen.
Wir müſſen enthullen, was darunter verborgen
ligt, um uns einige nahere Auſſichten in jenes
Leben zu ofnen, ſo weit unſer blodes Auge ſie
izt noch ertragen kan. Laſſet uns dieſes, mei
ne Freunde, auch in Abſicht auf unſern Texrt
in dieſer Stunde thun. Jch will Euch da un
ter dem ſegnenden Einfluſſe des HErrn

Die bildliche Beſchreibung der Be—
ſchaffenheit der ewigen Seligkeit
des Himmels,

die in unſerm Teyt enthalten iſt, zu erklaren
ſuchen, damit wir eine deſto gröſſere Begierde
darnach in uns erwecken.

Gelobet ſeyſt Du, GOtt und Vater unſers HErrn
und Heilands JEſu Chriſti, daß Du uns eine neue
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lebendige Hofnung eines unverganglichen, und unbe
flekten und unverwelklichen Erbes, das uns aufbe
halten wird im Himmel, durch JEſum Chriſtum
gegeben haſt. Laß uns dieſe Hofnung immer feſt
behalten. Scharfe unſere Blicke in jenes Leben,
daß wir davon ſo vieles einſehen lernen, als uns
izt ſchon zutraglich iſt. Und gib uns beſonders die
Gnade, daß wir ſchon hier als Burger des Him—
mels wandeln, um deſto gewiſſer dereinſt wurdige
Bürger jenes himmliſchen Reiches zu werden. Amen.

eeine theureſte Creunde! Unſer Text gibt
Di uns von der Beſchaffenheit der ewigen Se
ligkeit des Himmels hauptſachlich in viererlei
Hinſicht etwelche Aufſchluſſe,

J. in Ginſicht auf ſittliche Freuden
und Annehmlichkeiten,
in Hinſicht auf Genuß des Geiſtes,

IIl. in Ginſicht auf die Geſellſchaft,
in der die Selige ſeyn werden,

IV. in Sinſicht auf ihre Thatigkeit.
J. Johannes ſtellt in unſerm Teyt einige

liebliche Bilder zuſammen, die uns den Him
mel nicht anderſt, als wie einen angenehmen
Aufenthalt, denken laſſen. Ein klarer Strom,
der unter dem Thron GOttes und des Lam—
mes oder des fur uns getodteten Erloſers ent—
ſpringt, fruchttragende Baume und immerwah
rende Helle und Heiterkeit, das iſt's, womit er
die himmliſche Stadt, dos bimmliſche Jeruſa
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lem, den Aufenthaltsort der ſeligen Himmels—
bewohner verſchonert. Angenehme Bilder ſind
dieſes auch fur uns, noch angenehmer ſind ſie
fur den Morgenlander, der in ſeinem heiſſern
Himmelsſtrich Gewaſſer und Baume noch ho—
her ſchazt. Kuhle Quellen, Bache und Stro—
me, deren ſpiegelhelle und ungetrubte Fluthen
ruhig und ſanft daherrauſchen, Baume, in de
ren Schatten der mude Wanderer ausruhen
kan, und deren Saftreiche Früchte den Dur—
ſtenden laben, ſind einladende Beſchreibungen
einer reizenden Gegend, deren ſich die Dichter
oft bedienen, um eine Landſchaft, die ſie mah
len wollen, damit auszuſchmucken. Gerade ſoö
wurde auch das erſte irrdiſche Paradies, das
man ſich als die angenehmſte Gegend des Erd
bodens dachte, vorgeſtellt. Fluſſe durchwaſſer
ten es, und Baume aller Art waren zur Nah
rung urd zur Erquickung fur das unſchuldige
Menſchenpaar darein gepflanzt. Die Be—
ſch eibung des himmliſchen Paradierſes ubertrift
aber noch die, welche uns die alte Urkunde von
dem irrdiſchen Paradies aufbehalten hat. Lau—
ter Lebensbaume ſind in dem himmliſchen; kein
Baum des Erkenntniſſes des Guten und Boſen,
woran man ſich den Tod eſſen konnte, iſt da:
lauter Lebensbaume, d. i. lauter geſunde, Ge—
ſundt eit und Leben erhaltende und gebende Bau
me ſtere in ichönen Reihen langſt dem kryſtal
lenen Strom, und ergotzen die unter ihnen Luſt
wandelnden. Jmmer hangen. ſie voll lieblicher
Fruchte, rie das ganze Jahr hindurch geht man
unbefriedigt von ihnen weg, und jeder Monat bie
tet wieder neue Gattungen derſelben an. Selbſt
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die Blatter, die von andern Baumen unnutz
abfallen, ſind zur Heilung von Kranken, wenn
dergleichen da ſeyn mochten, gut. Jm irrdi
ſchen Paradieſe ſtiegen Nebel auf von der Erde,
und Tag und Nacht wechſelten mit einander
ab: im himmiliſchen leuchtet beſtandig ein helles
Licht, das kein Nebel verhullet, das keine Fin
ſterniß verdrangt. GOtt, der Unveranderli—
che, in dem keine Finſterniß, kein Schatten
von Veranderung iſt, erleuchtet es ſeibſt, und
nicht die, wenn gleich Prachtvolle, doch geſchaf—
fene, taglich untergehende und endlich auch der
ganzlichen Umwandlung unterworffene Sonne,
die jenes Eden beleuchtete.

Nun iſt's unſtreitig, daß durch dieſe liebli—
chen Bilder nicht ſowohl eine beſtimmte Gattung
von Ghlukſeligkeit, als vielmehr Glukſeligkeit
und Vergnugen uberhaupt angedeutet wird.
Waſſerbache, Strome der Freude und Luſt, Le
bensbaume, Licht und Klarheit, beſonders Gott—
liches Licht, das ſind alles Ausdrucke, deren
ſich ſchon die alten hebraiſchen Dichter bedien
ten, wenn ſie einen gluklichen, angenehmen Zu—
ſtand, worinn er auch eigentlich beſtehen moch
te, beſchreiben wollten. Er fuhret mich zu
friſchen, oder vielmehr zu ruhigen, ſanft
daher gleitenden Waſſern, iſt ein Zug der
Schilderung, die uns David von der guten
Pflege macht, die er unter ſeinem treuen Hirten
genieſſe, Pſ. 23, 2. Jch will Waſſer gieſe
ſen auf die Durſtige, und Strome auf die
Durre; mit dieſem Ausdruk verſpricht Jeſajas
(Kap. 44, 3) Erquickung und wiederkehrenden
Wohlſtand dem geplagten und entkrafteten Volk
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Jſrael. Du trankeſt ſie mit Wolluſt als mit
einem Strom, oder, du trankeſt ſie mit dei
nem Kreudenſtrom, gehort zu der Beſchrei—
bung der Gute GOttes, die allen Menſchen ſo
wohl thue, und ſie begluke. Denn bei dir iſt
die lebendige Quelle, und in deinem Licht
ſehen wir das Licht: von dir kommt, wie

aus einer immer flieſſenden Quelle, beſtandig
Gluk und Wohlfahrt her, und mit der Freude,
die du uns verſchafſt, freuen wir uns, Pſ. 36,
9. 10. Daher iſt es auch ein Zug, der den ru
higen, unverlezten Zuſtand von Jeruſalem mit
ten unter allen Sturmen und Erſchutterungen
zu erkennen gibt, wenn es von ihm Pſ. 46, 5.
heißt: Dennoch ſoll die Stadt GOttes fein
luſtig bleiben mit ihren Brunnlein, oder:
Noch werden ſeine Strome erfreuen GOt
tes Stadt. Und daher durften auch in der
Beſchreibung, die Ezechiel von dem neuen Jeru—
ſalem, von der ſchonern und gluklichern Stadt
GOttes und ihrem Tempel macht, und auf die
Johannes ſo ſehr zurukſieht, Waſſer nicht feh
len. „Und er fuhrete mich,“ heißt es da
von Ezech. 47, 1. „wieder zu der Thur des Tem
pels; und ſiehe, da floß ein Waſſer heraus un
ter der Schwelle des Tempels gegen Morgen;“
man ſehe, wie er das Bild bis zum raten Vers
noch weiter ausmahlt.

Das Bild des Lebensbaums kommt einige
mal in den Spruchen Salomons vor, z. B.
Kap. 3, 18, wo es von der Weisheit heißt:
Sie iſt ein Baum des Lebens, etwas Heil
bringendes, allen, die ſie ergreiffen; und
Kap. 11, zo. wird die Frucht des Rechtſchaffe
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nen, das, was der Rechtſchaffene wirkt, um
ſeiner Wohlthatigkeit willen mit der erquicken—
den und nahrenden Frucht eines Lebensbaums
verglichen: Die Srucht, die der Rechtſchaf—
fene durch ſein Thun hervorbringt, iſt ſo
wohlthatig und nuzlich, wie die Frucht
eines CLebensbaums: der Weiſe reizet die
Eßluſt, erwekt ein Verlangen nach ihm, gleich
einem angenehmen Baum. Auch ſchon Ezechiel
ſchmukt die beiden Ufer des Stroms, der aus
ſeinem neuen Tempel hervorfließt, mit liebli—
chen Reihen von Fruchttragenden Baumen: ſei
ne Beſchreibung lautet faſt wortlich Kap. 47, 12,
wie die Johanneiſche in unſerm Text: „Und
an demſelben Strom am Ufer auf beiden Sei
ten werden allerlei fruchtbare Baume wachſen,
und ihre Blatter werden nicht verwelken, noch
ihre Fruchte verfaulen, und werden alle Mon—
den neue Fruchte bringen: denn ihr Waſſer fließt

aus dem Heiligthum: ihre Frucht wird zur
Speiſe dienen, und ihre Blatter zur Arznei.“

Noch eine einzige Stelle fuhre ich an, wo
Licht ſo viel als Wohlſtand, Gluk bedeutet,
nemlich Job. 3z3, 30. GOtt, ſagt dort
Elihu, laſſe den Menſchen wieder zurecht
kommen, daß Er ihn herumhole aus dem
Verderben, und erleuchte ihn mit dem
Licht der Lebendigen, d. i. kraft des Gegen
ſatzes, daß Er ihn bei'm Leben und in einem
gluklichen Zuſtand erhalte. Doch wer weiß
nicht, daß Licht und Heiterkeit in allen Spra—
chen Bild von einem frohen, vergnugten und
gluklichen Zuſtand, Finſterniß hingegen Bild
von Ungluk und Traurigkeit iſt?
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Glukſeligkeit alſo uberhaupt, Glukſeligkeit
von der mannigfaltigſten Art und Gattung,
Glukſeligkeit oon immerwahrender, ewiger
Dauer wird durch die Bilderdes lautern Stroms,
der alle Monat neue Fruchte tragenden Baume
und des mie ſich verdunkelnden Lichtes in un
ſerm Text angedeutet. Zu dem erquickendſten
Wonnegenuß, zu allem, was man ſich nur An
genehmes und Erfreuliches denken kan, und zu
ewig ununterbrochenem Genuſſe deſſelben ma—
chen dieſe reizende Bilder dem Himmelsburger
Hofnung.

So wenig aber dadurch, daß dieſe Bllder
von irrdiſchen Dingen hergenommen ſind, die
Glukſeligkeit des Geiſtes von der Seligkeit des
Himmels ausgeſchloſſen wird, eben ſo wenig
wird die ſinnliche Glukſeligkeit dadurch aus
geſchloſſen; vielmehr fuhren uns dieſe Bilder
ſelbſt auf den Gedanken an einen augenehmen
Genuß der Sinne. Wir werden in dem Him
mel einen neuen verſchonerten Leib bekommen:
das iſt zuoerlaſſig. Wozu aber dieſer Leib und
ſeine neuen feinern Sinnen, wenn keine Gegen
ſtande vorhanden waren, aus deren Beſchauung,

Befuhlung oder Genieſſung uberhaupt, von
welcher Art ſie auch ſey, unſere neuen beſſern
Sinnen Wergnugen ſchopfen konnten? Gewiß,
nicht blos unſer gegenwartige Wohnplaz iſt von
GOtt ſo mannigfaltig ausgeziert, iſt mit ſo vie
len tauſend Geſchopfen verſehen, die uns durch
alle unſere Sinnen ergotzen: unſer kunftige
Wohnplaz in jener Welt wird es gewiß weit
mehr, weit mannigfaltiger und auf eine weit
mehrere und weit reinere Luſt erwekende Weiſe

ſeyn.
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ſeyn. Oder ſollte GOtt nur fur das Vergnu
gen unſers grobern Korpers und ſeiner grobern
Sinnen auf eine ſo bewundernswurdige Weiſe
geſorgt haben, und unſern feinern und geiſtigern
Korper und ſeine edlern Sinnen in jener Wilt
leer von-Vergnugen laſſen? Sollte Er nur
durch unſern niedrigen, und nicht noch vielmehr
durch unſern verklarten Leib Zufluſſe von Freude
und Wonne uns gewahren? So wenig wir frei—
lich die eigentliche Geſtalt und Beſchaffenheit
unſers kunftigen Leibes izt ſchon wiſſen konnen,
eben ſo wenig konnen wir izt ſchon die eigentli—
che Art der Glükſeligkeit ausmachen, die uns
unſere Sinnen in jenem Leben zufuhren werden.
Naturlicherweiſe muſſen es nicht gerade erfri
ſchende Bache und mit labendem Obſt beladene
Baume ſeyn, weil dieſes nur Bilder von der zu
kuünftigen Glukſeligkeit ſind. Allemal iſt aber
ſo viel gewiß, daß GOtt, der uns mit einem
neuen Korper, und dieſen mit neuen vollkomm
nern Werkzeugen zum Genuß von Vergnügen
verſehen wird, uns in eine ſolche Lage verſetzen,
und mit ſolchen Geſchopfen umgeben wird, daß
wir Anlaß genug haben werden, unſere Sinnen
auf die edelſte und unſchuldigſte Art zu weiden,
und aus der Fulle des vor uns liegenden Reich
thums Vergnugen in Menge zu ſchopfen, ohne
jedoch, wie es ſo oft bei den irrdiſchen Vergnu
gungen der Sinne der Fall iſt, durch Ueber
maas uns Ekel oder gar innere Vorwurfe zu
zuziehen.

Vorzuglich werden die Gattungen von ſinn
lichen Vergnugungen uns gewahrt werden, von
denen zugleich unſer Geiſt aenahrt und ergozt

z. Th. KR
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wird. Daher werden alle die grobern Ver
gnugungen unſerer Sinne, die ſich blos auf
unſere irrdiſchen Bedurfutſſe beztehen, die un
ſerm Geiſt keine Nahrung geben, und zu ſeiner
Veredlung nichts beitragen, in jenem Leben
wegfallen. Diejenige Sinnenluſt hingegen, die
aus der Betrachtung der Werke GOttes ent
ſteht, iſt zu allererſt wurdig, noch in jenem ſeli
gen Kuſtand fortgenoſſen zu werden. Jn jenem
gronern und prachtigern Schauplaz, der uns
aufnehmen wird, werden ſich unaufhorlich bei
jedem Schritt, den wir thun, neue Schonhei
ten unſern geſcharften Blicken entdecken. Und
wenn uns ſchon hier der Anblik einer ſchonen,
von GOttes Hand reichlich ausgeſchmukten
Landſchaft, der Ueberblik eines weiten Raums
in GOttes Gebiet auf der Hohe eines Berges
wonniglich ergozt; wie wird uns dort der An
blik der ohne Vergleich viel ſchonern Himmels

Gefilde entzucken?
II.Aber eben hier bleibt der ſelige Himmelsbe

wohner bei dem bloſſen Sinnengenuß nicht ſtehen:
hier iſt der Uebergang von Sinnengenuß zu Gei
ſtes genuß. Wie der vernunftige Beobach
ter der Natur, wenn er zugleich ein wahrer Ver
ehrer GOttes iſt, ſchon hier die Schonheiten
der Schopfung nicht nur angenehm auf ſeine
Sinnen wirken laßt, ſondern auch daruber
nachdenkt, die Wirkungen und Endzwecke deſ—
ſen, was er vor ſich ſieht, zu erforſchen ſucht,
die Verbindung, in der alles mit einander ſteht,
bemerkt, ſich zu dem Schopfer erhebt, und ſei
ne Macht, ſeine Weisheit und Gute in ſeinen
Werken bewundert; ſo noch vielmehr der fron
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me Verehrer GOttes im Himmel. Mit ſeinen
Geiſtesaugen ſieht er die Werke GOttes an:
und jemehr er ſich mit ſeinem Gemuthe in ihre
Betrachtung hineinverſenkt, jemehr er uberall
GOtt darinn findet, deſto groſſer iſt ſeine See
lenwonne.

Dieſe Seligkeit des Geiſtes fließt fur den
Himmelsburger nothwendig aus dem Vergnu
gen ſeiner Sinne. Denn nichts genießt er von
allem, was ihm angenehm iſt, ohne daruber
nachzudenken, und ſeine Betrachtungen anzu—
ſtellen, nichts, ohne ſich mit ſeinen Gedanken
zu dem Freudengeber, zu dem ewigen Urquell al
les Guten emporzuſchwingen. Die Glukſelig
keit, die in unſerm Tept bildlich dargeſtellt wird,
faßt alſo ohne Zweifel auch dieſen Geiſtesgenuß
in ſich. Darauf zielet ſchon der Umſtand, daß
die Blatter der Baume zur Geſundheit oder zur
Heilung der Heiden dienen werden, wo natur
lich nicht von einer Geneſung dem Leibe, ſon
dern der Seele nach die Rede ſeyn kan: wodurch
zu verſtehen gegeben wird, daß dieſe Bilder nicht
blos auf das Sinnliche und Bildliche hindeuten
ſollen. Beſonders ſcheint aber auch der Aus—
druk: Sie werden keines andern Lichts be
dorfen; GOtt der HErr wird ſie erleuch
ten, darauf zu fuhren. Weil GOtt ein Geiſt
iſt, ſo wird nicht blos ein korperliches Licht von
Jhm her ſie umleuchten, ſondern auch ihr Geiſt
wird durch Jhn, den ſeligſten Geiſt, erleuchtet,
mit Heiterkeit und Frohſinn angethan, und ſo
unendlich beſeliget werden. Ewig frei von al
ler Finſterniß des Elends und des Uebels wer—
den ſie in beſtandigem Gottlichem Lichte, auch

R 2
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der Seele nach, wandeln: ihr Geiſt wird un
unterbrochen aufgeheitert ſeyn, und nie durch
Leid und Betrubniß verdunkelt werden. Die
Sonne ihres Gluks und ihrer Freude wird nie
untergehen: denn GOtt der HErr ſelbſt iſt ihre
Sonne: Er iſt es, der aus ſeinem hochſt ſeligen
Weſen Freuden die Fulle uber ihr ganzes We
ſen ergießt.

Und in der That, meine theureſte Freun
de, es kan nicht anderſt ſeyn, als daß GOtt,
der ſo groſſe und ſchone Veranſtaltungen macht,
um uns verwmittelſt unſers neuen Korpers und
der ihm anzuſchaffenden Werkzeuge Sinnenluſt
in reichem Maaſe zu gewahren, noch mehr thun
wird, um den Theil von uns, der auch dort
der edlere ſeyn wird, zu vervollkommnen und zu
beglucken. Oder ſollte Er dieſen und ſeinen
Durſt nach wahrer und reiner Glukſeligkeit un
befriedigt laſſen? Nein, dort, wie hier, und
dort noch mehr als hier, ſind die Sinnen des
Leibs nur die Thuren, durch die Er wohlthatig
auf unſern Geiſt wirkt. Unſer Wiſſen iſt
hier Stukwerk: dort wird aus dem Stuk—
werk durch Ausfullung aller Lucken nach und
nach ein Ganzes entſtehen. Was ein Staub
chen gegen die ganze Erdenmaſſe iſt, das und
noch weriger iſt das, was wir hienieden wiſſen,
gegen das, was wir nicht wiſſen. Aber dort
haben wir eine Ewigkeit vor uns, in der wir
unaufhorlich Fortſchritte thun werden in der Er
kenntniß. Ein groſſerer Schauplaz wird uns
da geofnet, immer neue Felder der Wiſſenſchaft
werden wir da durchwandern; der Gottlichen
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Wiſſenſchaft, die von GOtt herkommt, und
immer auf GOtt zurukfuhrt. Die Nacht der
Unwiſſenheit wird dort verſchwinden: die Wahr
heit, die uns hier noch dunkel blieb, wird uns
im volleſten Glanze entgegenſtrahlen, und wir
werden uns ihrer inniglich freuen. Was uns
die Natur hier ſchon prediget, das wird die ſchö
nere Natur dort noch kraftiger und deutlicher
predigen. Was uns das Wort des HErrn hier
ſchon lehrt, darinn wird uns unſer groſſe gottli—
che Lehrer dort ſelbſt noch weiter fuhren. Und
wie ſehr muß dadurch unſer Herz an der Feſtig—
keit im Guten, an der wahren Heiligkeit zuneh
men? welch ein ewig dauerhafter Grund von
innerer Glukſeligkeit muß dadurch immer mehr
in demſelben gelegt werden?

Dieſes alles werden nun die beeden lezten
Juntkte, die wir noch von der Seligkeit des

Himmels zu betrachten haben, noch mehr be—

ſtatigen.

IIl. Die Geſellſchaft, in der die Selige
im Himmel ſich befinden, wird auch einen we—
ſentlichen Theil ihrer Glukſeligkeit ausmachen.
Dieſe wird in unſerm Tefxt ſo beſchrieben, v. 3:
Und es wird kein Verbannetes mehr ſeyn:
und der Stuhl GOttes und des Lamms
wird darinn ſeyn, und ſeine Knechte wer—
den Jhm dienen. Nichts von allem dem,
was verdiente verbannt, aus einer ſo heiligen
Geſellſchaft abgeſchnitten und vertilgt zu werden,
darf ſch an dem Ort der Seligen aufhalten:
kein Voſer findet da Plai. Nur GOtt wird,
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unſichtbar zwar, doch ſo, daß man ſeine Gegen
wart deutlicher wahrnimmt als auf Erden, da
ſeinen Thron haben, wird ſich da gegenwartig
zeigen, und das Lamm, der Heiland, der ſich
als ein geduldiges Lamm fur uns auſopfern ließ,
in ſichtbarer Herrlichkeit da wohnen unter den
Seinen, die Jhn unablaßlich verehren. O
wen ſollte nicht verlangen nach einer ſolchen Ge
ſeliſchaft!

Wer gedrukt und gedrangt von den Boſen,
wer geargert und gekrankt durch das, was er
an den Laſterhaften ſieht, und von ihnen hort,
wer mancherlei Verſuchungen von Seiten ihrer,
ſchlimmen Beiſpiele oder ihrer leichtfertigen Re
den oder ihrer Drohungen und Verſprechun—
gen ausgeſezt, nach einem beſſern Wohnort ſich
ſehnet, wo er von allem dieſem frei ſeyn konnte,
in dem Himmel wird er's finden, in dem Him
mel, wo kein Ruchloſer, kein Religionsſpotter,
kein Boshafter, kein Verfuhrer, kein Laſter
hafter uberhaupt eingelaſſen wird. Wer in dem
Umaang mit tugendhaften Freunden hler eins
der ſuſſeſten Vergnugen findet, wie wird dort
fur ihn dieſes tugendhafte Vergnugen erhoht
werden, wenn er nicht nur alle ſeine Freunde
unter den Verehrern GOttes wieder verſam
melt antrift, ſondern wenn ſich noch viele an
dere aus der Zahl der Seligen dazu geſellen, die
er zum Theil ſchon hier zu kennen gewunſcht hat,
aber ohne dazu gelangen zu konnen, mit denen
allen er nun in lieblicher Harmonie nicht blos
einzele fluchtige Stunden, ſondern Ewigkeiten
durchleben kan! Wer bei redlicher Wahrheits

J
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liebe hier dennoch von Zweifeln herumgetrieben
wird, wer nicht Zeit und Gelegenheit hat, ſei—
nen Durſt nach Erkenntniß nach Herzenswunich
zu ſtillen, wer manches aus den Reden JEſu
und den Schriften der Apoſtel nicht hinlanglich
verſteht; wie wird der ſich freuen, wenn ihm
dort ein neues Licht aufgeht, wenn er in JEſu
Schule ſelbſt gehen, und von jenen groſſen
Mannern GOttes aus ihrem eigenen Munde
Aufſchluſſe uber das erhalten kan, was ihm
hier noch dunkel blieb? Wer ein inniges Ver
langen nach GOtt hat; wie unausſprechlich
ſchazbar wird es ihm ſeyn, wenn er Jhn dort
naher fuhlt, mehr Wirkungen ſeiner Gegen—
wart an ſich erfahrt! Wer hier an JEſum den
Gekreuzigten und wieder Verherrlichten glaubt,
wenn er Jhn ſchon nicht ſieht, wer ſeine Begna
digung und Seligkeit nur von Jhm und ſeinem
Tod herleitet; o wie wird dem zu Muth ſeyn,
wenn er nun zum Schauen gelangt, wenn der
Anblik des auch fur ihn geſchlachteten Lamms,
der Anblik der nun glanzenden Merkmale ſeiner
Leiden, wenn die liebreiche Aufnahme, deren
er von Jhm gewurdiget wird, ihn von ſeiner
Begnadigung und granzenloſen Seligkeit nun
auf's vollkommenſte verſichert! Wer hier noch
oft daruber jammert, daßer auf der Bahn der
Tugend wanke, wer uber ſeine ſchwachen und
langſamen Fortſchritte im Guten klagt; o wie
theuer und werth wird dieſem eine Geſellſchaft
ſeyn, deren Mitglieder alle ihn durch Beiſpiel
und Ermunterungen mit ſich fortziehen, und ihn
weit geſchwinder vorwarts bringen in allen
Chriſtlichen Tugenden?
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O groſſes Glut vor GOtt zu ſteh'n!

O Freude, JEſus, Dich zu ſeh'n,
Und mit Dir Deine Glieder!

IV. Aus dem Bishergeſagten erhellet ſchon,
daß die Seligkeit des Himmels nicht ein untha—
tiger Genuß von Freude und Luſt ſeyn wird.
Nein, eine ewig ununterbrochene Thatigkeit
gehort mit dazu. Unſer Texyt deutet auf zwo
Hauptbeſchaftigungen, die uns in jenem Leben
in eine ſelize Thatigkeit verſetzen werden.

Die eine drukt Johannes mit den Worten
aus: Seine Knechte werden Jhm dienen,
und ſein Name wird an ihren Stirnen
ſeyn, d. h. wir werden als Prieſter GOttes
vor Jhm ſiehen, um Jhn zu verehren. Denn
die Prieſter des Jehovah im alten Teſtament
trugen ein Stirnblatt oder einen Kopfſchmuk,
worauf eirgegraben war: „Dem Jehovah ge
weihet.,„ Prieſtern ahnlich ſollen wir alſo
ſeyn in der Ewigkeit: und worinn? in nichts
anderm als in dem Dienſt, d. i. in der Vereh
rung GOttes. Niederfallen werden wir vor
Jhm, dem uber alles Erhabenen, und Jhn an
beten im Gefuhl ſeiner Groſſe, heilige Lieder
werden wir Jhm ſingen, Lob und Preis und
Dank werden wir Jhm darbringen, dem All
gutigen, der uns von Ewigkeit her ſo unaus—
ſprechlich geliebet, und dem Heiland, der uns
ſo theuer erloſet hat. Nie, in Ewigkeit nicht,
werden wir ermuden in dieſer, jedem frommen
Herzen ſo Wonnevollen, GOttesverehrung.
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Anlaß und Aufmunterung dazu werden wir im
mer genug finden in der immer wachſenden Er—
kenntniß GOttes und unſers Erloſers, ſeiner
Eigenſchaften und Werke, ſeiner Fugungen und
Anordnungen. Jede neue Wahrheit, die wir
in dieſer nie zu erſchopfenden Wiſſenſchaft ent
decken, jeder neue Blik, den wir in das groſſe
Reich GOttes thun, jeder neue Aufſchluß, den
wir uber die wunderbare Leitung unſerer Schik—
ſale erhalten, wird uns ein neuer Antrieb ſeyn
zu ſolchen Lobeserhebungen und Anbetungen.

Die andere Hauptbeſchaftigung iſt in den
lezten Worten unſers Texyts enthalten: Sie
werden regieren von Ewigkeit zu Ewig
keit. Regieren werden wir mit Chriſto, an
dem Reiche unſers erhoheten Hauptes werden
wir auch unſern Antheil bekommen. Das iſt's,
was Petrus ſagt, 1Br. 2, 9, daß wir das
konigliche Prieſterthum, d. i. Prieſter und
Konige ſeyen. Das gibt uns nicht nur eine ho
he Wurde, von der jener Dichter ſingt:

Was iſt die Hoheit der Welt? Sie ruhrt
den Chriſten wenig:

Du kleideſt ihn mit Ruhm und Pracht.
Was iſt die Hoheit der Welt? Zum Prieſter

und zum Konig
Sind wir durch Dich vor GOtt gemacht:

ſondern es zeigt vorzuglich auch die Thatig—
keit an, die wir zur Beforderung alles Guten,
gleich unſerm oberſten Konig Chriſto, anwen
den werden. Jeder Chriſt, der hienieden ſich
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eifrig beſtrebt hat Gutes zu wirken, bekommt
dort eigene wichtigere Geſchafte zu verwalten,
aleichſam eine eigene Provinz in dem groſſen
Reich GOttes zu regieren. Da wird es ihm
nie an Gelegenheit fehlen Gutes zu ſtiften. Mit
Leichtigkeit und ohne den ſauren Kampf, den
uns oft die Vollbringung des Guten hier koſtet,
werden wir da die uns anvertrauten Geſchaäfte
verrichten. Und wenn es uns hier ſchon der ſuſ—
ſeſte Lohn nach Muhe und Arbeit iſt, das Gu
te, das wir bezwekten, zu Stand gebracht zu
ſehen; ſo wird es uns dort ein unaufhorlicher
Wonnegenuß ſeyn, ein gutes Werk nach dem
andern verrichten, Heil und Seligkeit immer
weiter in unſerm Wirkungskreiſe verbreiten zu
konnen. Dieſe Ehrenvolle Regierung mit Chri
ſto, dieſe nie ermudende Thatigkeit zur Befor—
derung alles Guten, dieſe beſtandige Uebung
unſrer Krafte in heilſamen Beſchaftigungen iſt's
auch ganz vorzuglich, was unſere Seligkeit ewig
machen wird. Von Ewigkeit zu Ewigkeit werden
wir uns da von Stufe zu Stufe grheben, immer
mehr uns vervollkommnen, zu einem immer ho—
hern Amt uns tuchtig machen, und immer meh—
rere Quellen von Seligkeit uns erofnen. So
wird unſere Seligkeit nicht mit den Jahren ab
nehmen, nicht immer gleich bleiben, ſondern
von einer Zeit zur andern, von Ewigkeit zu
Ewigkeit einen immer groſſern Zuwachs be
kommen.

Sreund, geluſtet es dich nicht nach einer
ſolchen Seligkeit? Ueberwiegt ſie nicht unend
lich alles andere, was du dir denken und vor
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ſtellen kanſt? Jſt ſie nicht die Erfullung aller
Wunſche unſers Herzens? Ja, es ſeufze dann
ein jeder, der hievon innigſt uberzeugt iſt, und
der den ſehnlichen Wunſch nach derſelben in ſei—
ner Seele nahrt, mit mir zum Schluß alſo:

O JEſus, HErr der Herrlichkeit!
Du haſt diß Glutk auch mir bereit;

Hilf mir es auch erringen!

Laß mich Eifrig
Darnach ſtreben, Und mein Leben

Hier ſo fuhren,
Daß ich dort kan triumphiren. Amen.

Ende des dritten Theils.



Nachſchrift.
—ie in der Vorrede zum erſten Theil verſprochene
kurze Geſchichte der Waldenſer in Wirtemberg
ware ſchon mit dieſem dritten Theil herausgekommen,
wenn ich nicht noch auf die Erſcheinung eines groſſern
Werks uber dieſelbe wartete, welche ein groſſer Staats
mann und ſehr verehrungswurdiger deutſcher Pa
triot bald herausgeben wird, und die ich auch zu mei—
nem Zwek benutzen mochte. Mit dem vlerten Theil,
der, weil ſich wenige zu dem funften Theil gemeldet ha
ben, der lezte ſeyn wird, ſoll ſfie aber ganz gewiß, und
zwar fur jeden, der nicht freiwillig etwas Weniges da—
fur bezahlen mag, unentgeldlich erſcheinen, damit „ich
mein Wort halte, ungeachtet ich nun finde, daß ich
den Preis meines Buchs, weil ich mich in Abſicht auf
das Volumen verrechuete, zu niedrig angeſezt habe,
und der Ertrag daher geringer iſt, als ich mir vorge

ſtellt hatte.
J

Nte



verbeſſerungen
zum dritten Theil.

Seite 11 Zeile 19. lies konnten, ſtatt konnen
28. Z. 18. l. Juden nicht hervorbrachte
59. Z. 8. l. bleibe ſt. bliebe
63. Z. 22. iſt mich auszuſtreichen
68. Z. 27. l. dieſe, ſt. die
96. Z. 26. J. deine, ſt. dieſe

Z. 28. l. feſteſte, ſt. feſte
99. Z. 20. iſt ſtatt des Fragzeichens ein Punkt

zu ſezen
106. Z. 21. l. ubertreffenden, ſt. ubertreffender
114. Z. g. iſt nach der ein comma zu ſezen
117. Z. 3. von unten, l. verſaumt, ſt. verſaumt
122. Z. 5. von unten, l. waren, ſt. ware
124. Z. 9. l. erleidet, ſt. entleidet
153. S. 12. u. 13. l. verwaſchen, ſt. verwachſen

5. 17. u. 18. l. tugendhaften, ſt. Tugendhaften
157. Z. 22. ſeze „leicht wider“ zwiſchen ander

mal und auf
158. 3. 14. ſeze „wohl“ zwiſchen alſo und in

Z. 13z. l. Rache, ſt. Sache
159. 2. 13. l. Laune, ſt. Launen
160. 2. 4. von unt. ſeze „auch“ zwiſchen ſie u. keine
164. Z. 4. ſeze „und Grauſamkeit“ zwiſchen

Strenge und darinn
3Z. 26. J. in ſolchen Fallen wird

172. Z. 3. u. 4. von unten, l. begleiteten, ſt.
begleitenden

173. Z. 12. Nach ſelbſt ſeze „betrachten;“
3Z. 23. l. widerſprechen, ſt. widerſtreben

178. Z. 21. J. blieben, ſt. bleiben
196. Z., 23. l. verwurffeſt, ſt. verwirffeſt
198. Z. i5. l. konne, ſt. konnetæoi. Z. 26. l. Erkenntniſſe, ſt. Bekenntniſſe
202. lezte Zeile, ſeze ſtatt!
222. J. 27. ſeze ſt. des.
225. Z. 4. von unten, l. biſt, dich beeifern,

daß du
23t. Zeile 21. lis: Gebrauch davon gemacht habe

249. Z. 11. l. findet, ſtatt: finden
251. 3. 15. J. ſinnliche, ſt. ſittliche



Seite

Noch einige Verbeſſerungen

zu den lezten Bogen des 2ten Theils.

229. Z. 2. J. Hungertod, ſt. Hungerstod
233. Z. 24. J. geringern, ſt. geringere
241. 3. 17. l. rechtſchaffene, ſt. rechtſchaffenen

3Z. 26. l. hatte, ſt. habe
243. Z. 9. l. verordne, ſt. verordnet
246. 3. 23. l. armere, ſt. armerer

3Z. 26. 27. l. immer gehorig austheilte
2a9. Z. 25. l. gaben, ſt. geben
260. 3. 5. von unten, l. um, ſt. und
262. Z. 16. nach anderm iſt ein comma zu ſezen
263. 3. 3. von unt. l. vorgetragen, ſt. vortragen
273. Z. 5. von unten, l. Rathe deinen Bru—

dern den Weg278. 3. 11. ſtreiche zwar durch
279. Z. 17. l. Ausſchluß, ſt. Ausſchuß
296. Z. 18. l, allen, ſt. allem
299. Z. 16. l. werden, ſt. daß

3Z. 17. ſtreiche werden durch
301. Z. 20. lJ. betreffend, ſt. betreffen
Zo9. Z. 12. l. was ich da thue, ſt. weun ich

das thue
Z11. Z. 7. 8. von unten, l. gaben, ſt. geben
316. Z. 3. von unten, l. in, ſt. ln
317. Z. 7. von unten, l. Hohern, ſt. hohern
Z29. Z. 8. l. Befehl, ſt. Werk
gao. Z. 8. von unten, l. theureſte, ſt. theureſter

z352. 3. 12. J. durften, ſt. dorften
Z. 14. l. wir, ſt. wie

364. Zeile 22. lis: Erklaren, ſtatt: Erklarung
gö6. Z. z. ſeze bei vor jedem
g6q. Z. 2. von unten, zu einem ſo heiligen

g7ys. iſt zu merken, daß mit der 17ten Zeile der

Text aufhort
380. Z. 19. l. redliches, reines, ſt. redlichen,

reinen
g85. Z. lezte, l. Himmel, ſt. Himme
ss7. Z. 15. l. Jſt's, ſt. Jit
Z92. Z. 10. l. den, ſt. dem
398. 3. 10. l. Raubſuchtiger, ſt. Raubſichtiger

3Z. 14. l. beſchleichſt, ſt. beſchleuchſt
5 Z. lezte, l. in, ſt. ln.



Ver ſach
einer chriſtlichen

Kirchen-Geſchichte
fur

Leſer aus allen Gtanden
von

M. Johann Friedrich Roos,
Pfarrer zu Stammheim bei Stuttgart, Mitglied des Jnſtituts

v der Moral und ſchonen Wiſſenſchaſten zu Erlangen.

Erſter Band.
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Unter dieſem Titul iſt bey Endes Unterzeichnetem eine

populare und gemeinnuzige Kirchen-Geſchichte zum
Drut befordert und der erſte Band bereits zur Halfte
fertig, und damit dem Wunſch vieler Freunde, welche
des Hrn. Verfaſſers Auszug aus der Veit Ludwig von
Seckendorfiſchen Reformations-Geſchichte mit Beifall
aufgenommen haben, nach einem ahnlichen Werk uber
die ganze Kirchen-Geſchichte zu entſprechen angefangen
worden. Die Kirchen-Geſchichte hat unſtreitig ein
weit allgemeineres Jntereſſe, als eine jede andere Ge—
ſchichte. Sie iſt fur Perſonen aus allen Standen und
in allen Landern, denen ihre Religion theuer, und die
Verfaſſung ihrer Kirche nicht ganz gleichgultig iſt, ſo
anziehend, als fur den Burger des Vaterlands ſeine
Vaterlands-Geſchichte. Bisher iſt ſie aber meiſtens
nur auf die Art bearbeitet worden, wie ſie fur den
Gelehrten wichtig iſt; fur andere Leſer waren weder
die in gedrangter Kurze geſchriebenen Lehrbucher, noch



die weitlaufigen Werke von vielen Banden,ſo vielen
eigenen Wehrt ſie auch haben, ſo eingerichtet, daß ſie

ihre Wißbegierde entweder ohne fremde Beihulfe, oder,
ohne groſſen Zeitverluſt hatten befriedigen konnen.

Dieſem Bedurſnis ſolte nun der oben angezeigte Ver—
ſuch einigermaſſen abhelfen, und die Kirchen-Geſchichte
ohne eine ermudende Weitlaufigkeit, aber auch nicht
mit der gedrungenen Kurze eines akademiſchen Lehr—
buchs Leſern, welche ſich derſelben nicht Berufs halben

widmen, vorlegen. Das ganze Werk wird aus zween
Banden beſtehen. Der erſte Band fuhrt die Geſchichte
der Kirche von Chriſti Geburt an bis auf Mahomed,
oder das Jahr 61e. Er enthalt alſo die zwo wichtig
ſten und reichhaltigſten Perioden der chriſtlichen Kir—
chen-Geſchichte. Die erſte umfaßt die Geſchichte der
drei erſten Jahrhunderte von der Geburt Chriſti bis auf
Conſtantin den Groſſen; welche in drei Abſchnitten vor
getragen werden wird. Jn dem erſten Abſchnitt wird
die Geſchichte der Erweiterung und Einſchrenkung der
Grenzen der chriſtlichen Kirche nebſt den vornehmſten
Urſachen, die dabei wirkſam geweſen ſind; in dem
zweiten, die Geſchichte der auſſerlichen Verfaſſung und
fortſchreitenden Bildung der chriſtlichen Kirche, der
vornehmſten Kirchen-Aemter und Kirchen-Gebrauche
und in dem dritten die Geſchichte des Lehrbegrifs, wie
er ſich unter einer Menge von Streitigkeiten gebildet,
und die Geſchichte der chriſtlichen Frommigkeit geliefert

werden. Der zweite Zeitraum erſtrekt ſich von den
Zeiten Conſtantin des Groſſen bis auf Mahomed, oder
den Anfang des ſiebenden Jahrhunderts, und wird
nach eben dem Plan, wie der erſte ausgearbeitet.
Alles was nur dem Gelechrten wichtig iſt, eritiſche Un—
terſuchungen, gehaufte Citaten ic. dorfen nach der
nachſten Beſtimmung dieſes Werks nicht darinn erwar
tet werden; aber doch die Reſultate und das Gemein—
nuzigſte von dem, was bisher von gelehrten Geſchicht
forſchern erortert, und auf dem weitlaufigen Feld der



Kirchen-Geſchichte geſammelt worden; ſo daft ein jeder
Leſer die fortſchreitende Entwiklung der auſſerlichen und

innerlichen Verfaſſung der chriſtlichen Kirche, des
Wachsthums des guten Waizen und dis Unkrauts

auf dem Acker GOttes wird beobachten lonnen. He
und da wird auch auf die erſten Quellen der Kirchen—
Geſchichte und auf neuere Schriftſteller hingewieſen
werden, um geubtere Leſer und junge Studirende auf
weitere Beweiſe und Erlauterungen aufmerkſam zu
machen.

Jeder Band wird gegen 3 Alphabete betragen; und
im Aeuſſern, auf ſchon weißes Papier gedrukt, dem For—
mat und der Schrift des gegenwartigen Blatts gleich ſehn.

Den Subſcribenten ſoll der erſte Band fur 2 Gulden
erlaſſen werden, wofern ſie dieſen niedrigen Preiß noch
vor Oſtern 1795. vorausbezahlen; der Verleger heft,

Liebhabern dieſes Werks um ſo weniger Anſtand finden
werde, da ſolcher ſchon gegen die Mitte des nachſt fol—
genden Sommers die Preſſe verlaſſen, und da nach
dem Subſcriptions-Termin der Preiß unfehlbar um ein
Drittel erhoht werden wird. Von der Ausgabe des
zweiten Bands, welcher, ſobald es andere Arbeiten
des Herrn Verfaſſers erlauben, zum Druk befordert
werden wird, ſoll den Subſcribenten eine vorlaufige
Nachricht gegeben werden.

Tubingen den 1. December 1794.
Ludwig Friedrich Fues,

Buchdruker.
Von dem Auszug aus der Reformations-Ge—

ſchichte e. 2 Bande, pon eben dieſem Herrn Verfaſſer
ſind bei mir noch einige Exemplare jedes fur Z fl.
und von dem Auszug auis dieſen 2 Banden, jedes fur
äfl. 12 kr. ſo wie auch von der franzoſiſchen Ueber—
ſezung in 4 Tom. und einer Geſchichte der Waldenſer,
welche im zten Tom. enthalten iſt, fur Z fl. zo kr.
zu haben.



Ferner iſt bei mir zu haben:
Die ganze Bibel mit grobem Druk, und Herrn Pralat

Roos. Vorrede, 8o. az kr.Das Neue Teſtament, mit kleinem Druk, und ganz klei—

nem Taſchen-Format. 24 kr.Die Pſalmen Davids, nebſt Caſpar Neumanns Kern aller
Gebete, in ebendemſelben Format. 7æ kr.

Roos, M. Magn. Friedr. Einleitung in die bibliſchen Ge—
ſchichten von der Schopfung an bis auf die Zeit Abra—

hams, gr. 80. 1774. zo kr.Fußſtapfen des Glaubens Abrahams, in den Lebens—
beſchreibungen der Patriarchen und Propheten, aus den
Schriften des alten Teſtaments gezeigt. 1fl. 24 kr.

Die Lehre und Lebensgeſchichte JEſu Chriſti nach den
4 Evangeliſten, 2 Theile, mit des Herrn Verfaſſers Por

trait, gr. 8v. 1777. fl. Zo kr.Kurze Auslegung des Briefs Pauli an die Römer.
1789. „Ib kr.Kurze Ausleg. des Br. Pauli an die Galater 1784. 18 kr.

der beiden Briefe Pauli an die Theſſalonicher.

1786. 8kr.Neue Kreuzſchule, oder Anweiſung zu einem chriſtlichen
Verhalten unter dem Leiden, welche in zwolf Abhand
lungen, in Auszugen aus erbaulichen Schrifien, in Lie—
dern und Gebeten beſteht. Als ein Anhang ſind Morgen—
und Abend-Gebete, ein Wetter-Gebet, und kurze Gebete
eines Sterbenden beygefugt. 2te Auflage 1782. 12 kr..

Beweis, daß die ganze Bibel von GOtt eingegeben und
die darauf gegrundete chriſtliche Religion wahr ſeye. 20 kr.

Auslegung der Weiſſagungen Daniels, die in die Zeit
des Neuen Teſtaments hineinreichen, nebſt ihrer Ver
gleichung mit der Offenbarung Johannis, nach der Ben
geliſchen Erklarung derſelben, 2te Aufl. 3v. 1795. 1fl.

Beleuchtung der gegenwartigen groſſen Begebenheiten durch
das prophetiſche Wort GOttes, und Anzeige was nach
demſelben bald geſchehen wird, in vier Abhandlungen.

Zv. 1794. 1z kr.Der zweite und der zwolfte Pſalm mit einer Anwendung auf
die gegenwartige Seit, ausgelegt von M. F. R. 8v. 12 kr.

Deutliche und zur Erbauung eingerichtete Erklarung der Of

fenbarung Johannis. 1789. 20 kr.Evangeliſches Blumen-Gartlein vor alle Tage im Jahre,
den Liebhabern des Worts GOttes zu ihrer Erbauung hin—
aegebren von Joh. Gang. Wilh. Forſtmann, in kleinem

Jormat, 1795. 12 kr.
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